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		Familienfreuden

		Bei Oberförsters herrschte große Aufregung. Die
Dackelhündin Minka hatte vier wunderniedliche kleine Dackelchen
bekommen. Drei Buben und ein Mädelchen waren es. Die ganze Familie
Oberförster stand um die Dackelei herum und bewunderte die
Kleinen.
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		[bookmark: page8]
Oberförsters waren neun. Eltern, Großmutter und sechs Kinder. Drei
Buben und drei Mädels. Mit Christine, dem ältesten Mädel, die
achtzehn Jahre zählte, fing die Reihe an, mit dem achtjährigen
Dieter schloß sie. Wie die Orgelpfeifen standen die sechs vor der
Dackelei, und Dieter sagte: »Schade, daß es nicht sechs sind wie
wir.«

		»Vier sind auch genug«, antwortete der Vater.

		»Sechs sind aber hübscher«, sagte die Mutter. Sie sagte es, weil
sie Freude an ihren sechs Kindern hatte und nicht zugeben wollte,
daß die Sorgen zu groß wären. Sorge und Lärm waren aber groß in der
Oberförsterei Hochwald, die Dackel waren in ein munteres Haus
gekommen; und doch redete der Oberförster davon, die Dackel müßten
verkauft werden.

		»Ach, die reizenden Tierchen!« riefen Dieter, Hubert und Veit.
Und Christine, Regine und Sabine klagten: »Die süßen Tierchen
sollen fortgegeben werden? Wer soll sie denn bekommen?«

		»Zwei kriegt der Graf Rolf«, bestimmte der Vater, »und
zwei ...«

		»Tante Laura«, fiel die Mutter ein.

		»Was will die denn mit den Dackeln anfangen? Sie hat doch einen
Mops«, sagte der Oberförster spöttisch.

		»Dazu will sie noch ein paar Dackel, sie schrieb es mir, und da
sie Christine umsonst zu sich nehmen will, wäre es am besten, wir
schenkten ihr zwei Dackel zum Dank.«

		Der Vater schüttelte ein bißchen bedenklich den Kopf. Zwei
Dackel in den Altdamenhaushalt der Tante wollte ihm nicht sehr
passend erscheinen. Es war ja gut von Tante Laura, daß sie
Christine umsonst in ihr Hans aufnehmen wollte, aber dafür zwei
Dackel? Der Oberförster schüttelte [bookmark: page9] wieder den Kopf. Die Sache wollte ihm
nicht gefallen. Freilich, es war wertvoll, daß es auf diese Weise
Christine ermöglicht wurde, einen Beruf zu ergreifen, denn bei den
sechs Kindern, die alle etwas lernen sollten, war es schwer, immer
die Kosten aufzubringen. Christine wollte ein
Kindergärtnerinnenseminar besuchen und war froh über das Heim bei
der Tante.

		»Wie sollen sie denn heißen?« fragte auf einmal Veit, während
Christine gerade dachte, es würde ihr sehr schwer werden, die
Heimat zu verlassen.

		»Die mit den weißen Fleckchen an den Pfötchen sollen Flick und
Flock heißen, die bekommt der Graf«, erwiderte der Oberförster.

		»Und die für Tante Laura vielleicht Ami und Pusti«, schlug
Dieter vor. »Das sind keine Dackelnamen!« riefen die
Geschwister.

		»Flick und Flock sind auch keine Dackelnamen«, behauptete
Dieter.

		»Das stimmt«, gab der Vater zu, »aber der Graf will es so.«

		»Dann ist der Graf dackeldumm!« rief Dieter grob.

		»Danke schön«, sagte da jemand; es war der Graf. Er war
unbemerkt auf den Hof gekommen und hatte Dieters Ausruf gehört. Er
sah aber gar nicht böse aus, und als Dieter verlegen brummte:
»Dackel müssen doch andere Namen haben«, strich er ihm freundlich
über den Wuschelkopf und fragte: »Na, wie sollen sie denn
heißen?«

		»Waldel, Strauferl oder Bürschel!« rief Dieter, der sich schon
vorher über Dackelnamen unterrichtet hatte.

		»Waldel und Bürschel ist mir recht«, entgegnete der Graf, »aber
wie sollen die anderen heißen?« Er hatte die beiden Dackel aus dem
warmen Nest genommen und hielt sie beide im Arm. Auf einmal schrie
er auf:

		[bookmark: page10] »Du
Lump, du Schlingel!« Die beiden hatten ihn mit ihren jungen
scharfen Zähnchen ganz ordentlich gekniffen.

		»Lump und Schlingel müssen sie heißen!« jauchzte Dieter, und die
Geschwister fielen ein: »Ja, Lump und Schlingel.«

		»Lump und Schlingel sind aber doch keine Dackelnamen«, sagte der
Vater.

		Nun wollte der Graf wissen, wer die Dackel bekäme, er hätte sie
nämlich am liebsten noch selbst gehabt, so gut gefielen sie ihm. Er
sagte das auch, aber der Oberförster erzählte, er hätte sie seiner
Tante Laura Minkerling in Striezel versprochen.

		»Fräulein Minkerling?« rief der Graf erstaunt.

		Oberförsters waren nicht minder erstaunt, daß der Graf die Tante
kannte, da Tante Laura in der Stadt wohnte; der Graf aber erklärte
es ihnen: er hatte noch eine Wohnung in der Stadt, und Tante Laura
wohnte in der Nähe seines Stadthauses.

		»Sie kennen meine Tante?« fragte Christine schüchtern.

		Der Graf sah sie an, sie gefiel ihm gut, besser noch als die
Dackel, und er dachte: die Tante hat es gut, die eine so nette
Nichte ins Haus bekommt; laut aber sagte er, er hätte die Tante nie
gesehen, sie hätte einen Mops Bello, der hätte sich einmal
verlaufen, daher wüßte er, daß Fräulein Minkerling in der Nähe
wohnte. Er sagte, sie wäre aber gewiß nett, da sie ihren Hund so
lieb hätte, und das glaubten die Oberförsters gern. Ihnen allen war
das Herz schwer, daß ihre Christine in die fremde Stadt zu der
ihnen allen unbekannten Tante sollte. Es war gut, daß der Graf die
Tante kannte. Und daß sie schon einen Hund hatte, das war
tröstlich. Denn Oberförsters [bookmark: page11] waren der Ansicht, wer gut gegen Hunde ist,
der müßte auch nett gegen Menschen sein.

		Dem Graf gefiel es auch in der Oberförsterei, und er konnte
begreifen, daß Christine nicht gern in die Stadt ging. Er blieb den
ganzen Abend bei Oberförsters, sagte, er müßte sich mit Waldel und
Bürschel befreunden, und aus Freundschaft zwickten ihn die Dackel
in die Hände, wenn er sie nehmen wollte.

		Die Dackelmama Minka sagte zwar: »Das dürft ihr nicht.« Sie war
nämlich eine gut erzogene Dackelmama, sie wußte, was sich schickt,
und sie hätte ihren Kindern gern noch gute Manieren beigebracht,
darum sagte sie: »Hört zu, was ich euch sage. Wenn ihr unter
Menschen kommt, müßt ihr immer sehr manierlich sein, denn die
Menschen haben sonderbare Gewohnheiten, sie verstehen nicht, daß es
nur gut gemeint ist, wenn wir sie in die Beine beißen, sie schreien
dann ganz fürchterlich, auch lieben sie es nicht, wenn man ihnen
ihre Kleider zerreißt, namentlich Damen sind da sehr böse. Am
besten auszukommen ist da mit Jungens, die lachen noch über
zerrissene Hosen, aber kleine Mädchen schreien mörderisch.
Freilich, die Jungen brauchen auch ihre Hosen nicht zu flicken, das
soll nämlich sehr mühsam sein, darum schelten auch immer die
Mütter, wenn die Hosen zerrissen sind. Auch lieben es die Menschen
nicht, wenn man sich in ihre Betten legt oder mit ihren Sachen
Fangball spielt. Und dann haben Menschen noch etwas, was kein
Dackel verstehen kann: sie haben eine Speisekammer.«

		»Was ist denn das?« bellten Lump und Schlingel.

		»Das ist eine kleine Kammer, die vollgestopft ist mit guten
Dingen, wie ihr sie noch gar nicht kennt. Würste und Schinken,
Butter, Eier und [bookmark: page12] Kuchen und viele andere leckere Dinge – dick
und voll kann man sich in so einer Speisekammer fressen.«

		»Fressen sich denn die Menschen dick und voll?« bellte Lump,
während Schlingel nur leise vor Sehnsucht nach einer Speisekammer
knurrte.
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		»Das ist ja das Komische«, antwortete die Dackelmama, »sie gehen
hinein und schneiden sich ganz kleine Stückchen ab, und dann sagen
sie, sie wären satt. So ordentlich vollfressen, wie ein Dackel, tun
sie sich nicht.«

		»Wie komisch!« kläfften die vier Dackelkinder.

		In dem Augenblick wurde die Unterhaltung unterbrochen. Dieter
kam mit einem großen Butterbrot in der rechten Hand und stellte
sich vor die Dackelei.

		Er dachte nicht daran, den Dackeln etwas abzugeben. Das war
schnöde, und Lump dachte: so ein Butterbrot muß gut schmecken, und
schnapp – da hatte er es schon im Maule. Dieter schrie vor Schreck
und Ärger laut auf.

		[bookmark: page13] Seine
Geschwister und der Graf, die gerade noch einmal nach den Dackeln
sehen wollten, kamen herbei und fragten, was geschehen sei.

		Zur Verwunderung der Dackelei sagte Dieter nichts.

		Die Geschwister aber sahen das Butterbrot an, an dem Lump und
Schlingel, Waldel und Bürschel gierig herumfraßen, und alle riefen:
»Der Nimmersatt hat sich noch ein Butterbrot aus der Speisekammer
geholt!«

		»Sechse hat er schon gegessen!« rief Veit.

		Eia, so viele solche guten Bissen, der hat es aber gut, dachten
die Dackel, da müssen auch wir trachten, in die Speisekammer zu
kommen.

		Als die Dackel wieder allein waren, fuhr Mama Minka wieder fort,
ihnen gute Lehren zu geben, daß sie folgsam und höflich sein
sollten; aber die Dackelkinder machten es wie die Menschenkinder:
die guten Lehren gingen ihnen zum einen Ohr hinein, zum anderen
wieder hinaus. Sie dachten nur an die Speisekammer und freuten sich
darauf, in die weite Welt zu kommen, wo es gewiß wunderschöne
Speisekammern gab. [bookmark: page14] [bookmark: page15]

	
		
		Reisevorbereitungen

		Die Tage vergingen, und Oberförsters Christine
sah mit einigem Entsetzen, daß der Tag der Abreise immer näher
rückte. Ihr bangte vor der großen Stadt und den fremden Menschen,
denn sie war noch nie aus ihrer lieben Oberförsterei weggewesen und
wußte gar nicht, wie es in der Stadt aussah. Die Tante kannte sie
auch nicht, und auf dem Bilde gefiel sie ihr nicht sehr; das sagte
aber Christine niemandem, sie wollte nicht, daß die Eltern sich
sorgten. Die hatten Sorgen genug mit den sechs Kindern, die alle
etwas lernen wollten, da mußte die Älteste tapfer sein und den
Jüngeren mit gutem Beispiel vorangehen. Also weinte und klagte
Christine nicht und tat wunder wie sehr sie sich freue, daß sie in
die Stadt kam.

		Der Graf besuchte in dieser Zeit öfters die Oberförsterei. Er
sagte, er wollte Waldel und Bürschel kennen lernen. Die beiden aber
sagten zu Mama: »Er kümmert sich gar nicht um uns, er sieht immer
Christine an, er will sie wohl in die Nase beißen.«

		Aber das wollte der Graf nicht. Nasebeißen war ihm nicht vornehm
genug, er war nämlich ein sehr vornehmer Herr, der Graf Rolf.
Trotzdem hätte er gerne Oberförsters Christine geheiratet, so gut
gefiel sie ihm. Nur eins war schlimm: der Graf hatte kein Geld, nur
einen reichen Onkel, der für ihn sorgte, und der wollte, er sollte
auch eine Gräfin heiraten. [bookmark: page16] Christine war ihm nicht vornehm genug. Der
Onkel sagte: »Wenn du mein Geld haben willst, dann mußt du tun, was
ich will, und heiraten, wen ich dir aussuche.« Das gefiel dem
Grafen Rolf gar nicht, er hatte aber für seine Mutter zu sorgen, da
konnte er nicht tun, was er wollte, er mußte an seine Mutter
denken. Darum war Graf Rolf immer traurig, wenn er in die
Oberförsterei kam. Waldel und Bürschel sahen das wohl, und sie
sagten zu Mama Minka: »Unser Herr ist nicht nett, der kann nicht
lachen.«

		»Menschen sind manchmal so komisch, die lachen nicht immer.«

		»Aber Dieter lacht doch immer.«

		»Ja, das ist auch ein Kind, Kinder lachen sehr viel.«

		»Dann wollen wir zu Kindern, lachen gefällt uns!« riefen Lump
und Schlingel.

		»Ihr kommt zu einer alten Dame.«

		Mama Minka sah sehr wichtig drein, so, als hätte sie schon viele
alte Damen in ihrem Leben kennen gelernt, dabei kannte sie keine
einzige.

		»Darf man alte Damen ins Bein beißen?« fragten Lump und
Schlingel, die das für ein großes Vergnügen hielten, weil die
Oberförsterskinder immer dabei lachten.

		»Ja, das dürft ihr.« Mama Minka hielt das Beinekneifen auch für
einen lustigen Spaß und dachte, alte Damen liebten so etwas.

		Mama Minka gab ihren Kindern überhaupt viele gute Lehren in den
Tagen, da sie noch mit ihnen zusammen war. Aber Mama Minka war eben
eine Dackelmama und war in der Oberförsterei groß geworden und
hatte dort ihre Erfahrungen gesammelt; die paßten nicht für die
Großstadt. [bookmark: page17] Wenn Mama Minka die Oberförsterin in die
Wade kniff, schrie die nicht, sondern sagte »dummer Dackel«, aber
eine Stadtmadam benahm sich ganz anders. Nu, man wird sehen!

		Vor allem schärfte Mama Minka ihren Kindern ein, daß sie
furchtbar vornehm wären. »Dackel sind unter den Hunden, was Prinzen
unter den Menschen sind«, sagte sie da einmal.

		»Hoho, hoho«, bellte Karo, der das hörte, »ihr mit euren krummen
Beinen!«
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		Da machte er Mama Minka aber böse, denn die krummen Beine hielt
sie für den Gipfel der Vornehmheit. Sie behauptete ernsthaft, die
Menschen wären neidisch auf der Dackel krumme Beine.

		Karo wurde ganz wütend über diese furchtbare Einbildung, und er
bellte so, daß der Oberförster angelaufen kam. Und wenn der
Oberförster zu den Hunden ging, kamen die Kinder mit, das war mal
so. Sie kamen alle und hörten, wie sich Mama Minka und Karo
zankten. Sie verstanden nicht, was die Hunde redeten. Aber die
Tiere verstehen, was die Menschen sagen, [bookmark: page18] und so verstand Mama
Minka ganz gut, daß der Oberförster rief: »Gewiß haben die Dackel
wieder was angestellt, das ist zu unnützes Viehzeug!«

		»Ja, die kann ich nicht mit ins Abteil nehmen, die müssen im
Hundeabteil fahren«, sagte Christine, »da schäme ich mich ja.«

		»Bläff, bläff«, bellte Mama Minka ganz heiser. Sie war so
wütend, daß sie keinen ordentlichen Ton herausbrachte. Unnütz
sollten ihre begabten Kinder sein, und im Hundeabteil sollten sie
fahren! Das ging doch wirklich über die Schwanzspitze.

		Lump und Schlingel, Waldel und Bürschel sahen ihre Mutter ganz
erstaunt an. Was fehlte der? Die verzog ihre Schnauze so traurig
und seufzte, wirklich, sie seufzte.

		Und was sagte der Oberförster dazu? »Minka hat mal wieder zu
viel gefressen, Minka hat eine Wurst gestohlen.« Die Oberförsterin,
die sonst immer so freundlich aussah, machte ein ganz ernstes
Gesicht, und Mama Minka wurde es unheimlich, sie senkte ihr
Schnäuzchen, und der Oberförster drohte: »Du Teufelskerl, warte du
nur, du kriegst noch Wichse.«

		Was Wichse war, wußten die kleinen Dackel schon, aber nicht, was
ein Teufelskerl war. Da es aber ihre Mutter sein sollte, dachten
sie, es wäre etwas sehr Kluges, und sie nahmen sich alle vier vor,
Teufelskerle zu werden. Um damit anzufangen, biß Lump den Veit, der
ihm am nächsten stand, in die rechte Wade.

		»Au!« schrie Veit. »Du Teufelskerl!« Das Wort des Vaters hatte
ihm gefallen.

		Hei – war der Lump flink ein Teufelskerl geworden! Die drei
Geschwister dachten: wir machen es ihm nach. Und gerade suchte sich
jedes eine Kinderwade [bookmark: page19] zum Beißen aus, als der Oberförster
sagte: »Hol mal die Peitsche, Dieter.«

		»Bläff – bläff!« Mama Minka duckte sich schnell und fing so
kläglich an zu winseln, daß ihren vier Kindern himmelangst wurde
und sie mit der Mutter um die Wette winselten. Ganz jammervoll
klang es.

		»Schlag sie nicht«, bat die Oberförsterin. »Ich verzeihe Minka
ihren Raub, sie hat die Wurst für ihre Kleinen genommen, sie ist so
eine gute kleine Mutter, sie darf keine Schläge kriegen, sonst
weinen ihre Kinder.«

		»Was wird aber Tante Laura sagen, wenn Lump und Schlingel so
unerzogen sind?«

		Der Oberförster sah ganz bedenklich drein.

		Die ganze Familie machte dem Vater das bedenkliche Gesicht nach.
Es ging den Kindern wie den jungen Dackeln, sie wollten auch sein
wie der Vater; wenn der vergnügt war, hing ihnen der Himmel voller
Geigen, und wenn der Vater eine ernste Miene aufsetzte, war auch
ihnen die Geschichte bedenklich. Und mit Tante Laura war das so
eine Sache, niemand kannte sie. Es gingen in der Familie die
wunderbarsten Reden über Tante Laura um, keiner aber wußte recht,
wie sie war, denn Tante Laura hatte sich bisher um niemand aus der
Verwandtschaft gekümmert. Wenn einer sie besuchen wollte, dann war
sie merkwürdigerweise immer verreist. Wohin sie gereist war, erfuhr
nie jemand, und die Boshaften unter den Verwandten sagten, sie wäre
gar nicht verreist. Sie lebte in einem Hause mit dem jüngeren
Stiefbruder Adolf, den alle Welt »Onkel Potzhundert« nannte. Er
rief nämlich immer, wenn er sich wunderte: »Potzhundert!« Und da er
sich immer wunderte, sagte er am Tage immerzu: »Potzhundert!«

		[bookmark: page20]
Der Onkel war ganz im Gegensatz zu Tante Laura immer zu Hause. Wenn
jemand kam, dann sagte er: »Potzhundert, da bist du ja, na, das
freut mich aber.« Wenn man dann nach Tante Laura fragte, rief er:
»Potzhundert, ist sie schon wieder verreist?« Mehr sagte er nicht,
und von ihm erfuhr auch niemand, wohin Tante Laura immer so flink
verreiste.

		Onkel Potzhundert selbst verreiste nie, er hatte einfach Angst,
mit der Eisenbahn zu fahren, darum war er auch noch nie in der
Oberförsterei gewesen, und die Kinder kannten ihn nicht. Die wieder
wären schon gerne mal nach der großen Stadt gefahren, aber dazu
langte das Geld in der Oberförsterei meist nicht. Reisen konnten
nicht unternommen werden. Die Buben und Mädels gingen einträchtig
in die eine halbe Stunde entfernte kleine Stadt in die Schule und
lernten dort mit mäßiger Begeisterung, denn ihnen allen war der
Wald lieber als die Schulstube. Da gab es bei Oberförsters
gewöhnlich keine Glanzzensuren, wenig Einser, aber auch keine
Vierer, die Oberförsterkinder hielten sich immer in der Mitte auf,
und die Eltern waren damit zufrieden. Sie wollten gar keine
Musterkinder, gute rechtschaffene Menschen wollten sie erziehen,
dafür braucht einer nicht immer auf dem ersten Platz zu sitzen.

		In diesen Tagen vor Christines Abreise wurden die Schularbeiten
leider sehr flüchtig gemacht, denn in der ganzen Oberförsterei
hatte man nur den einen Gedanken: Christine verläßt das Heimathaus.
Vielleicht für immer, denn ihren gewählten Beruf konnte sie doch
nicht im Vaterhaus ausüben. Wer weiß, in welche Ferne einst
Christine wegzog. Darum war es für Eltern und Geschwister ein
schwerer Abschied. Selbst die Dackel litten an Trennungsschmerz.
Mama Minka wurde es bange um ihre [bookmark: page21] Kinder; wie würden sie in der Welt
bestehen, vor der sogar Christine Angst hatte. Denn daß Christine
Angst vor der Reise und der großen Stadt hatte, das merkte Mama
Minka wohl. Sie sagte darum zu ihren Kindern, als Oberförsters
wieder in das Wohnzimmer gegangen waren: »Es geht mir zwar über die
Schwanzspitze, daß ihr nur Hundeabteil fahren sollt, aber benehmt
euch, ein Dackel muß auch im Hundeabteil seine Würde wahren.«

		»Ist denn ein Hundeabteil so sehr schlimm?« fragten Lump und
Schlingel, die ganz niedergeschlagen wegen des Hundeabteils
waren.

		»Sehr schlimm«, bellte Mama Minka gekränkt.

		»Wir fahren im Wagen«, frohlockten Waldel und Bürschel.

		Mama Minka wollte gerade ihre Freude darüber ausdrücken, als
Karo, der sich wieder herangeschlichen hatte, bellte: »Hoho, im
Kartoffelwagen!«

		»Ist nicht wahr«, kläffte die Dackelmutter zornig.

		»Ist doch wahr.«

		Karo hatte recht. Der Graf war am Nachmittag dagewesen und hatte
sich verabschiedet. Er reiste zu seinem Onkel, der in der gleichen
Stadt wohnte wie Tante Laura. Der Onkel hatte dem Grafen Rolf eine
schöne vornehme Frau ausgesucht, die sollte er heiraten, und darum
war der junge Graf so traurig gewesen, denn so gut wie Oberförsters
Christine gefiel dem Grafen Rolf niemand auf der Welt. Freilich
hatte der Graf gesagt, der Leopold kommt mit dem Kartoffelwagen und
holt Waldel und Bürschel. Darüber war Mama Minka sehr böse, und sie
bellte: »Der Graf taugt nicht viel!«

		[bookmark: page22]
»Hoho!« bellte Karo. »Er ist ein sehr guter Herr, viel zu schade
für deine Teufelskerle von Jungen.«

		»Heio – nun sind wir auch Teufelskerle!« riefen Waldel und
Bürschel zufrieden.

		»Nur mich hat niemand so genannt«, Schlingel war ganz
traurig.

		»Du mußt was tun, damit du auch ein Teufelskerl wirst«, rieten
die Geschwister.

		»Was denn?«

		Ja, was, das wußten die Geschwister auch nicht; sie waren noch
unerfahren in dummen Streichen. Desto mehr wußte Karo, der hatte
schon viel mit Dackeln verkehrt, und weil er sich immer über sie
geärgert hatte, darum hatte er sich alle ihre Streiche gemerkt. Und
der gute Karo dachte wunder wie klug das sei, wenn er den vier
Dackelkindern all die Streiche erzählte. Er meinte, es sei gut für
die weite Welt da draußen, und aufgebläht vor Wichtigkeit begann er
zu erzählen. Da war ein Dackel in die Speisekammer geraten und
hatte sich dick und voll gefressen, ein anderer hatte seinem Herrn
das Bier ausgetrunken und sich betrunken.

		 

		Mama Minka dachte, das ist ja nun arg gescheit von dem guten
Karo, daß er alle Streiche erzählt. Die werden meine Kinder alle
nachmachen, das ist eine nette Reisevorbereitung. Und wirklich
dachten die vier kleinen Dackel bei jeder Geschichte: Heio – das
machen wir auch! Daß Karo freilich jedesmal den unnützen Dackel
Wichse kriegen ließ, störte die vier gar nicht, sie nahmen sich
vor, sich nicht erwischen zu lassen.

		»So«, bellte Karo, »endlich habe ich euch gut für die Reise
vorbereitet, [bookmark: page23] nun macht mir keine Dummheiten, macht der
Oberförsterei keine Schande, benehmt euch, denkt an mich!«

		»Sie werden schon an dich denken.« Mama Minka lachte ein
bißchen.

		Aber der gute Karo legte sich sehr befriedigt zur Ruhe nieder;
er meinte, er habe die Dackel gut erzogen.

		Ein Weilchen später sagte der Oberförster auf einmal: »Was
krabbelt nur immer an meinen Beinen herum?«
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		[bookmark: page24] Veit
und Dieter fuhren wie ein Blitz unter den Tisch. »Schlingel!«
riefen die beiden wie aus einem Munde. »Er zerrt an deinen Hosen
herum.«

		Der Oberförster faßte mit der Hand unter den Tisch, doch ehe er
Schlingel fassen konnte, war der entwischt zur offenen Tür hinaus,
heidi – weg war er.

		»Was hat er denn getan, sieh doch nach«, riet die Oberförsterin,
die immer ein wenig Angst vor den Streichen der Dackel hatte.

		Und der Oberförster sah nach und fand, daß seine ganze Hose
unten angefressen war. Genau wie Karo es beschrieben, hatte es
Schlingel gemacht.

		»Das muß bestraft werden!« rief der Oberförster ärgerlich. Er
riß die Peitsche vom Nagel und ging hinaus, und die ganze Familie
folgte. Sie folgten, weil sie Angst um Schlingel hatten; der Vater
war etwas heftig und schlug gleich derb zu.

		Und dann standen alle vor der Dackelei. Und die kleine Familie
lag so einträchtig beisammen, alle sahen sie so unschuldig und
treuherzig aus, als könnten sie kein Wässerchen trüben, und der
Oberförster fragte: »Soll ich alle hauen? Teufelskerle sind es
alle.«

		»Keinen!« rief die ganze Familie.

		Der Oberförster haute wirklich keinen, er brummelte: »Mögen
Tante Laura und der Graf sie erziehen.«

		Wer sich aber ärgerte, war Karo; denn als Oberförsters weg
waren, bellte Minka:

		»Siehst du, das kommt von deinen dummen Geschichten!«

		Soll man sich da nicht ärgern, wenn man ein ordentlicher Hund
ist? [bookmark: page25]

	
		
		Onkel Potzhundert
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		Am nächsten Tag packte Christine ihre Sachen,
denn morgen sollte die Reise angetreten werden. In der
Oberförsterei hatte man an dem Tage alle Hände voll zu tun, und um
die Dackel kümmerte sich niemand. Der Kartoffelwagen kam auch noch
nicht, Waldel und Bürschel zu holen; also konnte Mama Minka ihre
vier Kinder unterweisen, wie sie sich in der Welt benehmen sollten.
Vom Leben einer Dame wie Tante Laura wußte Mama Minka nichts, und
da nicht anzunehmen war, daß Tante Laura Hasen jagte und in einen
Fuchsbau kroch, waren die Belehrungen leider verkehrt, und Lump und
Schlingel dachten dann oft: Das hat unsere Mama anders gesagt.

		Schon die Reise war ganz anders. Mama Minka hatte geraten: Beißt
keinen Schaffner, denn das sind ungemütliche Leute. Also hatten die
beiden gedacht: den ersten Schaffner, den wir sehen, den beißen wir
in die Beine.

		Und dann war gar kein Schaffner da, den man beißen konnte, denn
Lump und Schlingel steckten in einer Kiste, und die stand im
Gepäckraum, und keine Beine zum Reinbeißen näherten sich ihr. Lump
und Schlingel [bookmark: page26] konnten weinen, so viel sie wollten, niemand
kümmerte sich um sie, und sie beneideten Waldel und Bürschel, die
zu gleicher Zeit wahrscheinlich mit dem Kartoffelwagen ins Land
hinein fuhren. Lump und Schlingels Eisenbahnfahrt, um die sie von
Waldel und Bürschel viel beneidet worden waren, war recht
langweilig, denn auch Christine kümmerte sich nicht um ihre kleinen
Reisegefährten; die hatte nämlich Angst, der Zug könnte ihr vor der
Nase wegfahren, wenn sie ausstieg. Also blieb sie sitzen, bis der
Zug in St. angelangt war, und der Schaffner sagte, nun müßte sie
aussteigen. Christine tat es. Und dann stand sie auf dem Bahnsteig
und hielt den großen Tannenstrauß vor die Nase. Der sollte nämlich
das Erkennungszeichen für Tante Laura sein. Christine stand und
stand, kein Wesen, das aussah wie eine Tante, näherte sich ihr. Auf
einmal aber sagte eine Stimme: »Potzhundert, ist das Oberförsters
Christine?«

		»Onkel Potzhundert!« schrie Christine und schaute den kleinen
dicken Herrn, der neben ihr stand, erfreut an.

		»Potzhundert, woher weißt du denn gleich meinen Spitznamen?«
fragte der kleine Herr sehr verwundert.

		»Weil du immer potzhundert sagst«, stammelte Christine etwas
verlegen.

		»Das tue ich ja gar nicht, potzhundert, ist das eine
Behauptung!«

		Christine mußte lachen, und weil der Onkel sehr gern lachende
Menschen sah, hellte sich sein Gesicht gleich auf. Er sagte:
»Potzhundert, wir wollen gute Freunde werden, aber bei meinem
Spitznamen mußt du mich nicht nennen, so sagt immer Laura zu mir,
und potzhundert, sie irrt sich, ich sage gar nicht immer
potzhundert. Potzhundert, das wäre doch dumm.«

		Da merkte Christine, der Onkel wußte gar nicht, wie oft er das
Wort [bookmark: page27]
gebrauchte. Sie nahm sich vor, ihn nicht bei seinem Spitznamen zu
nennen, denn kränken wollte sie ihn nicht, er hatte so etwas
Freundliches im Wesen. Über dieser Begegnung hatte Christine ganz
und gar die Dackel vergessen, und als der Gepäckträger ihren Schein
nahm, schrie sie erschrocken: »Lump und Schlingel!«
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		Der Onkel und der Gepäckträger sahen sie ganz verdutzt an, denn
sie dachten, sie wären gemeint. »Potzhundert, bist du aber
höflich!« rief der Onkel vorwurfsvoll. »Wie kannst du uns so
schimpfen!«

		[bookmark: page28]
Christine wurde glührot vor Verlegenheit. »Ich schimpfe doch nicht,
ich meine doch die Dackel.«

		»Potzhundert, da wird sich aber Laura freuen über diese
Namen.«

		»Ich denke, sie wird schimpfen.« Der Gepäckträger, der Tante
Laura zu kennen schien, lachte, daß der Koffer auf seinem Rücken
hin und her wackelte.

		»Potzhundert, das wird sie.« Der Onkel lachte, sein Bäuchlein
mit, auch ihm schienen die Namen unbändigen Spaß zu machen. Er
wiederholte ein paarmal: »Lump und Schlingel, Lump und
Schlingel.«

		Der Gepäckträger lief indessen zurück und schrie den Schaffner
an: »Wo sind Lump und Schlingel?«

		»Weiß ich nicht, ich bin kein Schutzmann«, antwortete der
grob.

		Na, endlich begriff er, daß es Dackel waren, die gesucht wurden,
er ging denn auch nach dem Gepäckwagen und schrie hinein: »Lump,
Schlingel.« Da sagte drinnen eine ängstliche Stimme: »Ich will ja
gar nicht stehlen, ich habe nur kein Reisegeld und muß zu meiner
Mutter fahren.«

		»Potzhundert, können die Dackel reden?« rief Onkel Potzhundert,
der mit Christine herangekommen war.

		Da hatte der Schaffner schon einen blassen Menschen aus dem
Wagen gezogen, den er heftig anschrie, als wäre der wirklich ein
Lump oder Schlingel.

		Da war es gut, daß Onkel Potzhundert da war, der rief gleich:
»Potzhundert, sieht der Mann elend aus. Was fehlt ihm denn?«

		Not hatte der Mann gelitten und wollte zu seiner kranken Mutter
fahren und hatte kein Geld. Aber der Onkel Potzhundert hatte
welches und [bookmark: page29] hatte ein gutes Herz dazu, der half dem
Mann, und Christine gewann den kleinen Onkel gleich lieb.

		»Potzhundert, nun hätten wir beinahe wieder die Dackel
vergessen. Wo sind denn nun Lump und Schlingel?«

		Ja, wo waren sie? – Der ganze Gepäckraum wurde um und um
durchsucht, die Dackel fanden sich nicht.

		»Potzhundert, was wird Laura sagen? Sie freut sich so auf die
Dackel!« rief Onkel Potzhundert tief betrübt.

		»Sie sind gewiß gestohlen!« rief der Schaffner.

		Wie sich alle noch überlegten, was sie tun sollten, um Lump und
Schlingel wieder zu bekommen, kam ein Herr mit einem Gepäckträger
angerannt.

		Der Mann trug eine Kiste, und Christine rief: »Das sind Lump und
Schlingel!«

		»Erlauben Sie, mein Fräulein, wie können Sie uns so schimpfen«,
sagte der Herr gekränkt.

		»Ich meine ja die Dackel in der Kiste.«

		»Dackel sind darin und keine Hängelampe?« rief der Herr
erstaunt.

		»Nein, eine Hängelampe ist gewiß nicht drin«, versicherte
Christine.

		»Ich dachte mir gleich, daß die Sache nicht stimmt. Es ist also
wirklich keine Hängelampe?« sagte der Herr noch immer
verwundert.

		»Eine Hängelampe beißt einen doch nicht in die Nase«, brummte
der Gepäckträger mißmutig.

		»Wer hat Ihnen denn die Kiste überhaupt gegeben?« fragte der
Schaffner streng.

		»Das ist so«, berichtete der Gepäckträger, »der Herr wollte
seine Hängelampe. [bookmark: page30] Da sagte er mir, ich sollte sie holen. Ich
holte sie, und unterwegs knurrt das in der Kiste. Nu, denke ich, ne
Hängelampe knurrt doch nicht. Ich sehe also in die Kiste rein, da
beißt mich was in die Nase. Nu, denke ich, ne Hängelampe beißt doch
nicht. Ich sag' das also zu dem Herrn, und der sagt auch, daß das
merkwürdig wäre, und daß er 'ne Hängelampe eingepackt hätte, und
mir scheint, es ist die falsche Kiste.«

		»Potzhundert, mir scheint's auch so!« rief Onkel Potzhundert,
»denn Dackel sind doch keine Hängelampe.«
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		[bookmark: page31] »Ganz
gewiß nicht«, meinte der Schaffner, »übrigens ist es verboten, ein
Stück aus dem Gepäckwagen zu nehmen.«

		»Potzhundert, da ist sie!« rief der Onkel, und alle fragten:
»Die Hängelampe?«

		»Nein, meine Zigarrentasche, potzhundert nochmal, ich dachte,
ich hätte sie verloren.«

		»Da ist sie!« Diesmal war es wirklich die Hängelampe, die der
Schaffner gefunden hatte, und die beiden Parteien verließen nun mit
der Hängelampe und den Dackeln den Bahnsteig.

		Am Ausgang des Bahnhofs rief auf einmal der Onkel wieder:
»Potzhundert, jetzt habe ich meinen Schirm stehen lassen!«

		»Wo?« fragten alle.

		»Am Gepäckwagen.«

		Der Gepäckträger setzte die armen Dackel nieder und rannte
zurück; nach einer Weile kam er wieder und berichtete, da sei kein
Schirm, und der Herr hätte gar keinen Schirm gehabt.

		»Potzhundert, da habe ich ihn wohl im Wartesaal stehen lassen,
als ich auf den Zug wartete. Potzhundert, da muß ich schnell mal
hin.«

		Und der Onkel rannte, so schnell er mit seinen kurzen, dicken
Beinchen laufen konnte, und der Herr mit der Hängelampe sagte: »Es
ist erstaunlich, wie oft der Herr potzhundert sagt.«

		»Darum heißt er ja auch in der ganzen Stadt Onkel
Potzhundert.«

		»Komisch«, sagte der Herr, »aber da kommt er wieder, und einen
Schirm hat er mit.«

		»Aber meine Handtasche nicht«, rief Christine erschrocken, die
doch den [bookmark: page32]
Onkel mit ihrer Handtasche hatte weggehen sehen. Die Handtasche war
aber weg, und der Onkel rief ein Potzhundert über das andere. Die
Handtasche kam davon nicht wieder.

		Alle liefen nun nach dem Wartesaal zurück, und der Gepäckträger
sagte immerzu: »Die ist gestohlen, ganz gewiß, die ist gestohlen«,
und Christine weinte vor Angst.

		Aber sie war nicht gestohlen, sie stand ganz gemütlich auf einem
Tisch, eine Dame saß daneben, die rief gleich: »Da ist der Herr,
der meinen Schirm genommen hat und dabei die Tasche vergessen.«

		»Ich Ihren Schirm genommen? Potzhundert, wie ist das
möglich!«

		Die Dame deutete auf den Schirm, den der Onkel in der Hand
hielt, und versicherte: »Das ist er, und potzhundert haben Sie auch
gesagt.«

		»Das sage ich nie, das behauptet nur Laura!« rief der Onkel
entrüstet. Dann sah er aber doch ein, daß er gar nicht seinen
Schirm in der Hand hielt, und er sagte dreimal vor Schreck
»potzhundert«, und der fremde Herr sagte dreimal »komisch«.

		Auf einmal schrie er aber: »Meine Hängelampe ist weg!«

		»Sie sitzen ja drauf«, brummte der Gepäckträger.

		»Komisch, wie kann ich denn auf einer Hängelampe sitzen.«

		Er saß aber doch drauf, auf der Kiste nämlich. Er sprang auf und
rannte hinterher. Der Onkel aber sagte: »Potzhundert, der Mann war
aber langweilig mit seinem ewigen ›komisch‹. Potzhundert, jetzt
trinken wir Kaffee!«

		»Hier?« fragte Christine verwundert. Sie hatte zwar
rechtschaffenen Hunger und Durst, meinte aber doch, Tante Laura
würde mit dem Kaffee [bookmark: page33] warten. Doch der Onkel versicherte ihr, die
warte nie mit dem Kaffee, sie trinke ihn immer selbst aus. Er
bestellte also dreimal Kaffee und sehr viel Kuchen, denn der
Gepäckträger mußte mittrinken. Der Kaffee kam und der Kuchen auch,
und alle drei ließen es sich gut schmecken.

		Plötzlich fielen dem Onkel die Dackel ein, und er rief: »Lump
und Schlingel müssen auch etwas haben.«

		Den beiden gefiel es längst nicht mehr in ihrem Gefängnis; als
sie darum ihre Namen nennen hörten, tuschelten sie sich etwas zu,
und kaum machte der Onkel den Deckel auf – wutsch – waren sie
draußen.

		Nun ist es für Dackel aus einer Oberförsterei schon eine Sache,
plötzlich in einem vollen Wartesaal ans Licht zu kommen. Die beiden
verloren vollständig die Fassung. Sie dachten, ausreißen wäre das
Vernünftigste, also rissen sie aus.
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		[bookmark: page34] »Lump
und Schlingel!« rief Christine erschrocken, und ein Herr sagte
ärgerlich:

		»Aber mein Fräulein, warum schimpfen Sie denn so?«

		»Die Dackel, die Dackel!« klagte Christine und rannte den
Flüchtlingen nach. Aber in einem vollgefüllten Wartesaal rennt es
sich für Menschen und Dackel schwer, Tischbeine, Stuhlbeine,
Menschenbeine, alles kommt in den Weg, pardauz – da lag ein
Schnitzel auf einem Stuhl, und ehe es der Kellner, der über Lump
gestolpert war, wieder erwischen konnte, saß eine Dame auf dem
Schnitzel, und wenn Damen so etwas vorkommt, dann schreien sie.
Diese Dame schrie aber erst gar nicht, denn sie wußte gar nicht,
auf was sie saß.

		»Mein Schnitzel! Ich hatte es doch eben auf dem Teller!« rief
der Kellner wütend.

		»Ich hab's fliegen sehen«, erwiderte ein Herr.

		Das Schnitzel war nicht da, und die Dame, die darauf saß,
redete, wie sonderbar es sei, daß ein Schnitzel so verschwinden
könne. Gewiß habe es jemand aufgegessen.

		Wie die Leute am Tisch noch über das verschwundene Schnitzel
redeten, kamen Christine und Onkel Potzhundert mit Lump und
Schlingel zurück. Der Onkel stöhnte, denn die Jagd nach den Dackeln
war keine Kleinigkeit gewesen.

		Der Gepäckträger rief: »Ich bin hier geblieben, denn hier
verschwinden sogar die Schnitzel von den Tellern.«

		Es war gut, daß niemand auf diese Rede hörte. Die Dame rief
entzückt: »Ach, die süßen Hundchen!«

		[bookmark: page35]
»Potzhundert, die und süß! Teufelskerle sind es, potzhundert. Was
wohl Laura sagen wird? Das war eine Jagd!«

		»Nein, wie süß, wie zutraulich!« rief die Dame, denn Lump und
Schlingel hopsten immer an ihr herum, und – wupp – saßen sie ihr
auf dem Schoß. Sie benahmen sich sehr ungebührlich, zerrten an
ihrem Kleid herum, und die Dame schrie auf einmal laut: »Hilfe, sie
werfen mich vom Stuhl!« Der Onkel sagte gerade potzhundert und
wollte zu Hilfe eilen, da lag die Dame schon unten, und Lump und
Schlingel stürzten sich auf das Schnitzel, und der Gepäckträger
rief: »Sie haben auf dem Schnitzel gesessen!«

		Gab das einen Aufstand! Die Dame kreischte vor Ärger um ihr
verdorbenes Kleid. Der Onkel potzhunderte, der Kellner schalt,
Christine weinte, und die anderen, die darum herumsaßen,
lachten.

		Lump und Schlingel aber fraßen unbekümmert um all den Lärm ihr
Schnitzel auf. Onkel Potzhundert mußte das Schnitzel bezahlen; da
er gutmütig war, gab er der Dame noch ein Schmerzensgeld für den
verdorbenen Rock, und dann wurde endlich der Heimweg angetreten.
Lump und Schlingel sahen nichts von der neuen Heimat, denn sie
steckten wieder in der Kiste drin. [bookmark: page36] [bookmark: page37]

	
		
		Tante Laura Minkerling

		Vor einem stattlichen Mietshaus hielt der Wagen
endlich still, und Lump und Schlingel kläfften laut, sie hatten die
Fahrerei gründlich satt. Auch Christine war froh, am Ziel zu sein.
Vor Tante Laura fürchtete sie sich etwas, denn Onkel Potzhundert
hatte ein paarmal gesagt: »Potzhundert, was wird Laura sagen!«

		Nun, Tante Laura sagte sehr viel. Eine mittelgroße, sehr
schmächtige Dame kam Christine entgegen und rief gleich: »Hast du
mit Potzhundert Kaffee getrunken? Meiner ist alle, so lange kann
ich nicht warten!«

		»Weiß ich«, brummelte der Onkel.

		»Potzhundert, schweig, rede nicht so viel!« rief Tante Laura
aufgeregt.

		»Wo sind die süßen Hundchen?«

		Onkel und Nichte wollten eine Erklärung abgeben, daß die
Hundchen gar nicht so süß wären, aber Tante Laura rief gleich:
»Schweigt, das viele Reden kann ich nicht vertragen, mit Hunden
weiß ich übrigens umzugehen, die lieben mich alle. Wo sind
sie?«

		Der Onkel deutete nur stumm auf die Kiste, und Christine blieb
auch stumm, sie dachte nur, daß es ein etwas sonderbarer Empfang
wäre. Die Tante öffnete den Deckel und redete in die Kiste hinein:
»Guten Tagchen, meine Herzenspüppchen, meine süßen
Goldschnuttelchens.«

		[bookmark: page38] Solche
Anrede waren Lump und Schlingel nicht gewohnt, und sie erschraken
über die ungewohnten Töne. Als noch eine sehr große Nase in ihren
Käfig hineinragte, ergriff sie Furcht, und sie dachten, da müssen
wir uns wehren, und schnapp – bissen sie beide nach der Nase. Lump
erwischte sie und hielt sie fest, so sehr die Inhaberin der Nase
auch schrie, ja als sie mit der Hand den Frechling abwehren wollte,
biß Schlingel in die Hand.
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		Onkel Potzhundert stand dabei und lachte, ja wirklich, er
lachte.

		Christine fand das nicht sehr nett und rasch sprang sie herzu
und befreite die Tante. »Lump, Schlingel, kommt, laßt los!« rief
sie, und Tante Laura fragte stöhnend: »Wie heißen sie?«

		[bookmark: page39] Als
Christine die Namen wiederholte, schalt sie: »Ja, wenn ihr die
armen Tierchen auch so wüst nennt, da müssen sie ja wild werden.
Holdchen und Goldchen sollen sie heißen.«

		Christine wollte gerade sagen, daß sie aber mehr Lump und
Schlingel wären als Holdchen und Goldchen, als ein unglaublich
dicker Mops ins Zimmer watschelte.

		»Das ist mein Zimtstengelchen, unser entzückender Bello, das
reizendste Hundchen der Welt«, stellte Tante Laura den häßlichen
Hund vor.

		Das Zimtstengelchen schien sehr schlechte Laune zu haben. Es
knurrte mißmutig um den Dackelkasten herum, und plötzlich schoben
Lump und Schlingel den Deckel beiseite und schossen mit großer
Geschwindigkeit aus dem Kasten heraus.
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		Bello erschrak. Dackel liebte er gar nicht, und er war ganz und
gar nicht der Meinung seiner Herrin, die rief: »Jetzt werden die
drei Freundschaft schließen!«

		»Kläff-kläff!« Da hatten die beiden das Zimtstengelchen in den
Schwanz gebissen. Sie wollten wissen, was der dicke Kerl für eine
Art Tier sei.

		[bookmark: page40] »Das
ist ein Hund«, kläffte Lump.

		»Das ist kein Hund«, kläffte Schlingel, und zwick – biß er den
armen Bello in die Pfote.

		Der wollte sich wehren, aber wie kann sich ein so dicker Mops
gegen zwei Dackel ordentlich verteidigen.

		Tante Laura sah die Not ihres Lieblings. Sie wollte helfen, nahm
Bello auf den Arm und wollte ihn wegtragen. Ja, sie wollte, aber
die Dackel wollten das nicht! Sie sprangen wütend an Tante Laura
hoch, und Tante Laura flüchtete.

		Die wilde Jagd ging durch alle Zimmer, Tante Laura mit dem
dicken Mops voran, die Dackel mit wildem Gekläff hinterdrein, nach
ihnen kam Christine, und die Reihe schloß Onkel Potzhundert.

		Tante Laura flüchtete in das Schlafzimmer, und dort gelang es
Christine, die beiden Missetäter zu ergreifen. Sie trug sie in das
Wohnzimmer und sperrte sie wieder in den Kasten.

		Da kam Tante Laura ins Zimmer. In der Hand schwang sie eine
große Peitsche.

		»Jetzt will ich mal die Hunde erziehen, ihr habt sie schlecht
erzogen«, sagte sie streng.

		Für eine Erziehung mit der Peitsche waren aber Lump und
Schlingel nicht sehr eingenommen. Sie meinten auch, ihre Mama Minka
habe sie gut erzogen, und Mama Minka hatte außerdem gesagt: »Wenn
einer mit einer Peitsche kommt, reißt aus, denn Peitschen sind
gefährlich.« Lump und Schlingel warteten darum gar nicht ab, bis
Tante Laura näher kam. Christine hatte den Deckel nicht fest
geschlossen, so entwitschten sie durch [bookmark: page41] eine Türe und kamen in den Vorsaal.
Dort stand Anna, Tante Lauras Mädchen, und hielt eine kleine
Zwiesprache mit einer Freundin. Zwischen den Beinen der Mädchen
hindurch drängelten sich die Dackel hinaus; Anna wollte sie fassen,
sie bückte sich, verlor das Gleichgewicht und fiel auf die Nase.
Lump und Schlingel aber rasten in den Hausflur.

		Weiter aber kamen sie nicht, denn die Haustüre war geschlossen
und Lump und Schlingel merkten, das Ausreißen war hier nicht so
leicht wie in der Oberförsterei, in der man auch einmal durchs
Fenster springen konnte. Fenster gab es allerdings auch im
Hausflur, aber die waren hoch und geschlossen, und kein Dackel kam
hindurch.

		Tante Laura kam in den Flur, der Onkel, Christine und Anna, und
alle wollten sie die beiden Schelme fangen. Die merkten wohl die
Absicht, aber sie hatten gar kein Vergnügen am Gefangenwerden. Sie
entwitschten wieder, und eine Weile ging die wilde Jagd durch den
Hausflur, und oben taten sich Türen auf und Stimmen wurden laut,
die sich über den Lärm im Hause beklagten.
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		[bookmark: page42] Lump
und Schlingel merkten wohl, die Hetzjagd machte Tante Laura wenig
Spaß, desto größeren machte sie ihnen. Sie schusselten wie wild
durch den Flur und freuten sich unbändig, als Tante Laura auf die
Nase fiel. Sie kläfften wie unsinnig vor Freude und verpaßten das
Aufgehen der Haustüre; ein Herr kam herein, und gerade als
Christine Tante Laura aufhelfen wollte, sprang er hinzu und rief:
»Aber Fräulein Minkerling, was machen Sie an der Erde?«

		»Das geht Sie gar nichts an!« rief Tante Laura grob.

		»Ein bißchen sonderbar ist es schon.« Der Herr lachte über das
ganze Gesicht. Er war jung und hübsch und hatte so lustige blaue
Augen, daß Christine nicht recht begreifen konnte, warum die Tante
so bitterböse Augen machte. Die sah den jungen Mann an, als wollte
sie ihn aufspießen. Der kümmerte sich gar nicht darum, er packte
die beiden Dackel und fragte lachend: »Gehören die Ihnen?«

		Über das Geländer der Treppe beugten sich zwei Kinder, Bub und
Mädel, und beide jauchzten: »Ach, die herzigen Dackel, gehören die
dir, Onkel?«

		»Nein, mir und euch gehen sie gar nichts an.«

		Die Tante lief wütend in ihre Wohnung zurück, und Onkel
Potzhundert brummelte: »Das mit Bello verzeiht sie ihnen nie.«

		Der junge Mann sah auf einmal ganz betrübt aus, und Christine
dachte, daß er eigentlich ein nettes freundliches Gesicht habe, und
sie wunderte sich wieder über der Tante unfreundliches Wesen. Noch
mehr wunderte sie sich, als die Tante innen in der Wohnung ein
Zimmer öffnete und sagte: »Das ist deine Stube, du kannst dann
deine Sachen auspacken.«

		[bookmark: page43] Nun
war Christine gar nicht verwöhnt, aber in einer solchen dürftigen
Kammer hatte sie doch noch nicht gewohnt: klein, daß man sich kaum
umdrehen konnte, ein Bett, ein Stuhl, ein dürftiger Waschständer,
mehr gab es nicht darin.

		»Trag die Dackel erst in das Hundezimmer, sie sollen dem süßen
Bello Gesellschaft leisten«, gebot die Tante unwirsch.

		Onkel Potzhundert stand still und bedrückt an der Kammertüre. Er
machte Christine, die der Tante folgen wollte, ein Zeichen, und als
sie stehen blieb, flüsterte er ihr zu: »Wenn es dir nicht gefällt,
kommst du zu mir. Potzhundert, du bist auch meine
Nichte.«

		»Christine!« ertönte der Tante Stimme, und Christine nickte dem
Onkel dankbar zu. Nun kam sie sich nicht mehr so verlassen vor wie
noch vor wenigen Minuten. Wie würde das Hundezimmer sein, wenn
schon ihre Kammer so dürftig war. Sie blieb aber überrascht am
Eingang stehen. Bei Tante Laura wohnten die Hunde besser als die
Menschen. Sie hatten ein großes, helles Zimmer mit weißen Möbeln
ausgestattet wie ein Kinderzimmer. Auf einem großen roten Samtstuhl
lag faul und dick Bello. Er musterte Lump und Schlingel sehr wenig
erfreut und knurrte, als Tante Laura zu ihm trat und sehr
liebenswürdig bat: »Mein süßes Herzchen, komm, da sind Holdchen und
Goldchen, die wollen jetzt artig sein und mit meinem Bellochen
›spiele-spiele‹ machen.«

		Das süße Bellochen knurrte wütend, es hatte genug von vorhin.
Lump und Schlingel waren aber spielbereit, freilich auf ihre Weise.
Sie sprangen mit lautem Gekläff auf Bello los, und der verlor vor
Schreck das Gleichgewicht und plumps – da lag er. Er war so fett
und schwerfällig, [bookmark: page44] daß er sich der beiden, die wild auf ihn
losschossen, gar nicht erwehren konnte. Die Tante mußte ihrem
Liebling wieder zu Hilfe eilen. Sie schalt heftig, aber nicht auf
die Dackel, sondern auf Christine. Die verkehrte Erziehung im
Forsthause sei schuld. Darüber waren die Dackel empört, weil sie
sich für sehr gut erzogen hielten, und als die Tante sich bückte,
um ihr Bellochen zu streicheln, kamen die Dackel und kniffen sie in
die Waden.

		Das war doch unerhört.

		Die Tante verlor, wie vorher ihr Bello, auch das Gleichgewicht
und fiel auf Bello, und der dicke Mops bellte laut vor
Entrüstung.

		Und Onkel Potzhundert, was tat der? Er lachte. Das war nicht
schön von ihm, und es tat ihm gleich selbst leid. Er hob mit vielen
Potzhunderts die Tante auf. Aber die hatte das Lachen doch gehört,
und sie war sehr gekränkt darüber: »Schäme dich, Potzhundert. Sieh
mal, Bello hat mehr Gefühl als du; er will mich trösten.«

		Wirklich schmeichelte sich der dicke Mops an Tante Laura an, und
die Dackel, die das sahen, sagten zueinander: »Er ist falsch, eben
als der Onkel die Tante aufhob, hat er gelacht, und jetzt tut er
auch nur, als hätte er Mitleid mit der Tante, um uns zu
ärgern.«

		[image: .]

		[bookmark: page45] Die
Dackel hatten recht. Bello hatte wirklich höhnisch gelacht. Er war
wirklich ein falscher Kerl, die Dackel hatten ihn richtig erkannt.
Sie selbst waren ehrliche kleine Burschen, wohl zu dummen Streichen
aufgelegt, aber keine Heimtücker. Bello, der wohl verstand, was sie
sagten, leckte der Tante die Hand und tat überaus zärtlich. Er
hatte auch Erfolg damit, denn Tante Laura glaubte ihm. Onkel
Potzhundert war, wie die Dackel, ehrlich und kein Heimtücker, aber
Dummheiten machte er trotz seines Alters noch gern, darum hatte er
auch gelacht, denn wo es etwas zu lachen gab, war der Onkel immer
dabei. Tante Laura war aber bitterböse. Sie sagte, die Dackel
bekämen zur Strafe nichts zum Abendessen, und am liebsten hätte sie
Onkel Potzhundert auch bestraft. Doch der war dazu zu groß und alt,
und so wurden nur die beiden Schelme in eine dunkle Kammer
gesperrt. Onkel Potzhundert blieb draußen, und Bello erhielt eine
große Bratwurst.

		[image: .]

		»Wir kriegen auch welche«, flüsterte Onkel Potzhundert Christine
zu.

		Hoffentlich dauert es nicht zu lange, dachte Christine, denn die
hatte schrecklich viel Hunger. – Es war, als hätte das Mädchen das
geahnt, denn es kam und meldete, der Tisch wäre gedeckt.

		»Willst du mitkommen, mein Goldhundchen?« fragte Tante Laura.
Aber Bello wollte nicht, er knurrte unwirsch und verzog sich mit
seiner [bookmark: page46]
Wurst in eine Ecke. »Er ist gekränkt, das gute Herzchen.« Die Tante
streichelte noch einmal den mißmutigen Bello, dann ging es zum
Essen.

		Auf dem Gang nach dem Speisezimmer sagte Tante Laura: »Was
knurrt denn so; Bellochen ist wohl mitgekommen?«

		Aber Bellochen war nicht mitgekommen, es war Christines Magen,
der so knurrte, denn sie hatte den ganzen Tag vor Aufregung nicht
richtig gegessen, und die Tante erschrak. Christine mußte so viel
zum Abendbrot essen, als wäre sie ein Mops und müßte so dick werden
wie Bello. Der hatte inzwischen seine Wurst an die Kammertüre
getragen, damit die dort eingesperrten Dackel die gute Wurst
riechen und sich recht ärgern sollten. Das war häßlich von Bello.
Er watschelte alsdann durch das Zimmer, um sich Appetit zu machen.
Auf einmal, Bello merkte es gar nicht, kam auf leisen Sohlen zum
offenen Fenster ein Kätzchen in das Zimmer herein, und ehe sich der
Mops versah, hatte Minni, das Kätzchen, die Wurst erwischt und war
wieder zum Fenster hinaus.

		[image: .]

		Da hatte Bello das Nachsehen, und er heulte vor Wut. Aber nur
das Mädchen hörte ihn, und Anna, die ihn nicht leiden konnte,
dachte: mag er nur heulen. Bello strengte sich zwar sehr an, aber
weil er so dick war, [bookmark: page47] konnte er nur schwach heulen, und so kam
er um seine Bratwurst und mußte genau wie die Dackel hungrig zu
Bette gehen. Als darum seine Herrin kam und ihm gute Nacht sagen
wollte, knurrte er sie so wütend an, daß Tante Laura erschrak und
schnell zu Christine lief, um der ihr Leid zu klagen. Aber da
schlief die Nichte schon, und kein Klopfen und Rufen half.
Christine schlief und träumte von ihrer schönen Heimat. [bookmark: page48] [bookmark: page49]

	
		
		Es wird eine unruhige Nacht

		Lump und Schlingel hatten wohl die Bratwurst
gerochen, und ihr Hunger nach einem guten Bissen war groß. Sie
sahen sich in der Kammer um, ob es nicht eine Gelegenheit gäbe,
auszureißen. Das einzige kleine Fenster stand zwar offen, war aber
so hoch, daß die Dackel es nicht erreichen konnten. Nun hatte Mama
Minka gesagt: »Wenn man euch Unrecht tut, gebraucht eure Stimme,
heult, was ihr heulen könnt.« Lump und Schlingel wollten gerade der
mütterlichen Mahnung folgen, als sie nebenan Tante Lauras Stimme
hörten, die von Bello angeknurrt wurde. Da schwiegen die beiden,
denn vor Tante Laura hatten sie Angst.

		Sie schwiegen noch eine ganze Weile. Erst als alle in der
Wohnung in tiefem Schlummer lagen, ging es los: »Uhuuhuuwäff –
wäffwäff – uhuhuuhuu.«

		Als erster hörte Bello den Singsang, und er bellte zornig: »Seid
stille, ich will schlafen.«

		Wer sich um seine Rede nicht kümmerte, waren die beiden Schelme;
die fuhren in ihrem Geheul fort, und je mehr der Mops schalt, um so
lauter tönte ihr »Uhuuuhuu – wäffwäffwäff«. – Es war eine schaurige
Musik.

		In dem Hause saß an diesem Abend einer fleißig über seiner
Arbeit. Das war im dritten Stock in der Mansardenwohnung der
Schriftsteller [bookmark: page50] Eckart, der Vater von Jan und Malve, den
einzigen Kindern in dem großen Hause. Im Erdgeschoß war das Büro
eines Rechtsanwaltes, im ersten Stock wohnte Tante Laura, im
zweiten Onkel Potzhundert, und im dritten Herr Eckart; bei ihm
lebte noch sein Neffe, Hans Mönkemeier. Der junge lustige Student
hatte einmal dem dicken Bello ein großes Herz auf den Rücken
gemalt, weil Tante Laura ihn immer Herzchen nannte, seitdem hieß
der Mops in der ganzen Nachbarschaft »das Herzchen«, und jedesmal,
wenn die Tante den lustigen Studenten sah, ärgerte sie sich.

		Hans Mönkemeier saß an diesem Abend auch über seiner Arbeit. Er
hatte viel zu tun, denn er wollte im Winter sein Staatsexamen
machen. Er blickte darum ärgerlich auf, als die Dackel zu heulen
anfingen. Da tat sich die Türe auf, und herein trat sein Onkel; der
sagte mißmutig: »Hörst du das Geschrei? Was ist denn da los?«

		»Das sind Fräulein Minkerlings junge Dackel«, antwortete Hans
Mönkemeier. Lachend erzählte er dann, was sich am Nachmittag im
Hausflur zugetragen hatte.

		»Fräulein Minkerling hört es nicht, die schläft nach der Straße
hinaus«, fügte der junge Student hinzu.

		»Aber wir hören es«, rief sein Onkel, »ich kann gar nicht
arbeiten und muß morgen mit meinem Artikel fertig sein.«

		»Ich gehe hinunter und sage es, gewiß hat der Mops den Kleinen
alles weggefressen.«

		Der junge Mann stand auf, aber sein Onkel mahnte: »Tue es nicht,
Fräulein Minkerling ist ohnehin böse auf dich.«

		»Was ist das nur für ein schrecklicher Lärm?« fragte eine liebe,
sanfte [bookmark: page51]
Stimme. Frau Eckart war munter geworden. Sie stand in der Türe und
sah ganz ängstlich drein. Hinter ihr tauchten Jan und Malve auf.
Auch sie waren munter geworden, denn der Lärm drang in die
Höhe.

		Und alle riefen sie mitleidig: »Die armen kleinen Tierchen!«

		»Ich gehe zu Onkel Potzhundert, der kann den armen Tieren
helfen!« rief der Student.

		Das war seinem Onkel recht. Jan und Malve, die nur ihre
Schlafanzüge anhatten, verlangten stürmisch das Mitgehen, aber sie
durften nur von der Türe aus zuhören, was unten Onkel Potzhundert
sagen würde.

		Der Onkel war schon wach, und als es klingelte, kam er mit einem
großen Gewehr an die Tür und rief von drinnen: »Wer ist da?«

		»Ich bin's, Herr Minkerling!«

		»Potzhundert, wer ist ich?«

		Der Student lachte. »Ich, Hans Mönkemeier.«

		Die Tür tat sich auf, und in ihrem Rahmen stand Onkel
Potzhundert in einem viel zu langen Nachthemd, wie ein Gespenst
anzuschauen. »Potzhundert, endlich kommt jemand, mir zu
helfen!«

		»Bei was denn helfen?«

		»Gegen die Einbrecher!«

		Da kam es Hans Mönkemeier erst in den Sinn, daß unten wirklich
Einbrecher sein könnten, das Gebell der Dackel verhieß nichts
Gutes.

		»Schießen Sie Ihr Gewehr nur nicht vorher los, Sie halten es so
komisch, Herr Minkerling.«

		»Potzhundert, es ist doch nicht geladen, ich werde doch nicht
ein geladenes Gewehr nehmen. Potzhundert, das wäre
unvorsichtig.«

		[bookmark: page52] Der
Student mußte über den vorsichtigen Mann lachen, aber dann fiel ihm
ein, daß man doch eilig hinunter gehen müßte, und er sagte das.

		»Potzhundert, ja, kommen Sie!« rief Onkel Potzhundert
eifrig.

		»Im Nachthemd?«

		»Ja, freilich im Nachthemd, da denken sie, ich bin ein
Gespenst.«

		Nun, wie ein Gespenst sah Onkel Potzhundert mit seinen roten
runden Backen wirklich nicht aus, und gespensterhaft war sein Gehen
auch nicht, er hatte nämlich Latschen an, die er immerfort verlor,
und wenn er sie wieder holen wollte, bumste er mit dem Gewehr auf.
Unten wollte er die Türe aufschließen, aber der Schlüssel steckte
innen.

		»Das haben die Einbrecher gemacht, potzhundert, das ist ein
Streich.«

		Onkel Potzhundert flüchtete die halbe Treppe hinauf, er war
nicht sehr mutig.

		»Was machen wir nun?«

		»Wir rufen die Polizei.«

		»Wenn es aber keine Einbrecher sind?«

		»Potzhundert, es sind welche, man hört es doch an dem
Geschrei.«

		Das Geheule der Hunde war fürchterlich, das stimmte.

		Also erhob Hans Mönkemeier keine Widerrede mehr, als Onkel
Potzhundert die Treppe hinaufschlurrte und mit dem Fernsprecher die
Polizei anrief. Die kam auch, brachte eine große Feuerleiter mit
und stieg durch das Küchenfenster in die Wohnung.

		»Potzhundert, jetzt geht es denen an den Kragen«, sagte der
Onkel und bumste vor Freude mit seinem Gewehr auf.

		Auf einmal ertönte drinnen ein lautes Geschrei, es rasselte an
der Türe, [bookmark: page53]
die wurde aufgerissen und Tante Laura, in eine Bettdecke gewickelt,
stürzte heraus. Sie starrte ihren Bruder wie ein Gespenst an und
fragte angstvoll: »Potzhundert, bist du es?«

		»Na, wer denn sonst?«

		»Einbrecher.«

		»Die sind drin.«

		»Woher weißt du das?«

		»Die Dackel haben es verraten.«

		»Ach, die lieben Tierchen, und sie haben nicht mal was zum
Abendbrot bekommen!« rief Tante Laura mitleidig.

		»Nichts zum Abendbrot bekommen? Ja, dann« –

		Onkel Potzhundert konnte nicht zu Ende sprechen, die Türe wurde
aufgestoßen und die Polizei kam heraus: »Wir finden nichts«, sagten
die Männer.

		»Nichts zu finden«, rief auch Anna, die hinter den Polizisten
zum Vorschein kam.

		»Aber wo ist Christine?« fragte Tante Laura ängstlich.

		Anna lachte. »Die schläft aber feste. Ich wollte sie wecken, da
hat sie sich umgedreht und gemurmelt: ›Wann geht der Zug?‹ und
weiter geschlafen.«

		»Ein guter Schlaf«, murmelte der Wachtmeister. Dann wollte er
aber wissen, warum und wieso die Dackel so geschrien hätten.

		»Sie hatten Hunger«, antwortete Onkel Potzhundert für seine
Schwester.

		»Hunger, ja wie kann man Dackel hungern lassen. Das weiß doch
[bookmark: page54] jeder
Mensch, daß Dackel dann das ganze Haus zusammenschreien«, brummte
der Wachtmeister sehr ärgerlich.

		[image: .]

		In diesem Augenblick wurde heftig an der Hausglocke geschellt.
Hans Mönkemeier lief öffnen. Onkel Potzhundert wollte auch laufen,
aber seine Schwester hielt ihn fest und sagte streng: »Schäme
dich!« Onkel Potzhundert schämte sich auch. So sehr, daß er mit
lautem Krach sein Gewehr zu Boden warf.

		[bookmark: page55] Es
dröhnte durch das ganze Haus, und an der Haustür rief ängstlich
eine Stimme: »Herrje, hier wird geschossen!«

		»Potzhundert, hier wird nicht geschossen; sagen Sie, was Sie
wollen!« rief der Onkel, der neugierig wie eine Elster war.

		Da kam eine lange Klage, im Nebenhause wäre jemand krank und die
Hunde heulten so fürchterlich, daß der Kranke nicht schlafen
könne.

		Als Tante Laura das hörte, lief sie rasch ins Haus, um den
Dackeln etwas zu fressen zu geben, und Anna lief hinterdrein. Onkel
Potzhundert aber konnte sehen, wie er mit den Polizisten fertig
wurde.

		Lump und Schlingel bekamen nun noch ihr Abendessen, und Bello
mußte zusehen. Tante Laura wußte nichts von der geraubten Wurst und
hatte Angst, der gute Bello könnte zu viel fressen.

		Zu Bellos Ärger erhielten Lump und Schlingel auch ein weiches
Lager. Bello knurrte und brummte und Schlingel rief: »Wenn du nicht
ruhig bist, bellen wir wieder!«

		Bello schwieg vor Schreck bei dieser Drohung. Eine gestörte
Nachtruhe liebte er nicht, und er hatte für diese Nacht gerade
Unruhe genug.

		Tante Laura hatte auch genug und Onkel Potzhundert erst recht,
auch die übrigen Bewohner waren froh, daß die Dackel nun still
waren. Christine aber hatte von allem Lärm und Getöse nichts
vernommen, sie schlief weiter und träumte von ihrem lieben
Heimathaus. [bookmark: page56] [bookmark: page57]

	
		
		Minni sitzt auf der Treppe

		Am nächsten Morgen erfuhr Christine, was sich in
der Nacht zugetragen hatte. Sie lachte und zog die Dackel an den
Ohren. Da gab es gleich wieder ein Zetergeschrei; Bello aber
merkte, daß es Gelächter war. Darüber wunderte er sich, denn er
selbst nahm immer alles gleich erschrecklich übel. Als Christine
ihn nur ein bißchen streicheln wollte, knurrte er gleich und
fletschte ganz böse die Zähne.

		»Du mußt ihn nicht anfassen, das kann er nicht vertragen, er ist
nicht so grob geartet wie eure Hunde im Forsthause«, sagte Tante
Laura.

		Christine dachte bei sich, daß der Mops ein unausstehlicher
Köter sei, ihre Forsthaushunde gefielen ihr viel besser.

		»Jetzt haben die Dackel die gute Teewurst gestohlen!« rief Tante
Laura empört.

		»Die Dackel waren gar nicht am Tisch.«

		»Wer soll es denn sonst gewesen sein?« fragte die Tante
spitz.

		»Der Mops.«

		»Der tut so etwas nie.« Die Tante sah sich nach ihrem Liebling
um; da sah sie ihn unter ihrem Stuhl sitzen und an der Wurst
kauen.
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		[bookmark: page58] Sie
war sprachlos.

		Christine aber jagte dem Räuber die Wurst wieder ab, worüber der
tief entrüstet war. Er knurrte ganz böse und schnappte nach
Christine, die erwischte dabei die Wurst. Nun erhob Bello ein so
klägliches Gejaule, daß Tante Laura vor Mitleid fast verging. Sie
gebot: »Laß ihm doch die Wurst, er hat Hunger.«

		»Er frißt zu viel, er ist ja schon zu dick.«

		Tante Laura wollte gerade diese Rede gefühllos schelten, als
Anna in das Zimmer trat. Sie hatte Christines letzte Worte gehört
und sagte: »Zu dick wird er freilich, aber heute mag er schon
Hunger haben. Minni hat ihm gestern die Bratwurst weggenommen.«

		Christine wollte eben fragen, wer Minni sei, als Tante Laura
schalt: »Die alte greuliche Katze!«

		Anna klirrte laut mit dem Geschirr und sagte vorsichtig:
»Greulich war Minni nun nicht, sondern sehr niedlich, greulich war
nur der Bello, und ich glaube immer, der Näscher war Bello.«

		»Das ist Verleumdung, Bello nascht nie!« Tante Laura sah so böse
aus, daß Christine gleich hinter Anna drein aus dem Zimmer lief.
Draußen erfuhr sie von Anna näheres über Minni. Minni war eine
Zeitlang der Liebling von Tante Laura gewesen. Aber da war Bello
eifersüchtig geworden, er hatte immer Streit mit Minni angefangen,
und die beiden waren wirklich wie Feinde zusammen gewesen. Da hatte
sich Minni auf einmal das Naschen angewöhnt. Bello tat wenigstens,
als ob es Minni gewesen wäre, er hatte immer gebellt und hatte
gezeigt, daß etwas auf dem Tisch fehlte, und immer waren es der
Tante Lieblingsbissen gewesen. [bookmark: page59] Da hatte die einmal, als eine ganze
Gänseleber fehlte, Minni fürchterlich geschlagen und zur Wohnung
hinausgeworfen. Just waren Eckarts Kinder vorbeigekommen, und die
hatten das arme Kätzchen aufgenommen. Tante Laura hatte gerufen:
»Ihr könnt die schreckliche Katze behalten.« Und Eckarts behielten
Minni. Darüber ärgerte sich die Tante jeden Tag, denn sie hätte
Minni gern wieder gehabt, aber Minni kam nicht wieder, sie blieb
bei Eckarts. »Und wenn sie mit Bello zusammentrifft, geht der
Spektakel los«, schloß Anna ihre Erzählung.

		Da rief im Zimmer die Tante.

		Christine eilte hinein, denn die Tante wollte mit ihr ausgehen,
sie sollte sich zu den Stunden anmelden.

		Tante Laura war noch immer schlechter Laune und Christine
dachte, daß es gar nicht hübsch wäre, so lange üble Stimmung zu
haben. Sie war froh, daß sie auf die Straße kommen sollte. Es
gefiel ihr gar nicht, immer im Zimmer zu sitzen. Die Tante gebot:
»Geh einstweilen mit den Hunden in den Vorgarten, da können sie
herumspringen, ehe wir sie an die Leine nehmen. Du kannst heute
Bello nehmen, ich werde die Dackel führen, weil sie erzogen werden
müssen.«

		Lump und Schlingel an der Leine! Christine grauste es ein
bißchen, wenn sie daran dachte. Wie würde das enden!

		Die Hunde folgten ihr gleich in den Hausflur, die Dackel
schossen so eifrig voran, daß sie das zierliche Kätzchen nicht
sahen, das auf der Treppe saß; es war eine sehr hübsche, kleine
Katze. Grau gestreift, mit einem schneeweißen Brustfleck und ebenso
weißen Pfötchen, und sehr großen, bald grün, bald grau schimmernden
Augen.

		[bookmark: page60] Als
Bello das kleine Tier sah, knurrte er böse, aber Minni blieb ruhig
sitzen. Die Dackel erschienen ihr ungefährlich, und mit dem dicken
Bello nahm sie den Kampf auf. Der knurrte nochmal, das sollte
heißen: »Minni, ich komme.«

		Ob sie wohl ausreißt? dachte Christine, die bereit war, Minni zu
verteidigen. Minni riß nicht aus, die blieb sitzen, wo sie war, und
ließ Bello knurren, so viel es ihm behagte.

		Bald kam Bello brummend näher, und Minni blieb ruhig auf der
Treppe sitzen.

		»Bläff, bläff«, sagte Bello.

		»Miä, miä«, machte Minni. Sie schrie wie ein kleines Kind.

		Da setzte sich auf einmal der Mops in Bewegung, er wollte Minni
beißen, aber Minni war flinker als er. Eins, zwei hatte Bello ein
paar Ohrfeigen weg, daß er laut aufheulte, denn Minni hatte ihre
scharfen Krallchen ausgestreckt.

		Das tat weh, und Bello heulte laut. Lump und Schlingel hörten
das Heulen, und eilig kamen sie herbei, denn sie wollten sehen,
warum der Mops so jammerte. Minni hielt die beiden krummbeinigen
Gesellen für gar keine echten Hunde, sie traute ihnen darum nichts
Böses zu. Aber Minni hatte sich geirrt. Wuppdiwupp saß ihr
Schlingel im Nacken, und wenn nicht Christine zugesprungen wäre,
dann wäre es um Minni geschehen gewesen. Christine packte Schlingel
und zog ihn fort, hob Minni auf und trug das Kätzchen, das
ängstlich miaute, die Treppe hinauf.

		Lump und Schlingel sprangen bellend hinterdrein, und Christine
mußte das arme kleine Tierchen ganz hoch halten, sonst hätten sie
es erreicht und [bookmark: page61] gebissen. Bello, der das Hinterherlaufen
sah, dachte: was die können, kann ich auch, und er setzte sich
langsam in Bewegung. Pustend stieg er die Treppe hinauf. Als das
die Dackel sahen, dünkte es sie kurzweiliger, Bello zu necken,
anstatt Minni zu ängstigen. Sie ließen also plötzlich von ihrer
Verfolgung ab, drehten sich um und kläfften Bello an.
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		Der erschrak. Einen Kampf mit zwei Dackeln hatte er noch nie
gekämpft. Was seiner Herrin nur eingefallen war, ihm zwei solche
Gefährten zu geben! Er fühlte sich aber als Herr im Hause, und hier
auf der Treppe, in Gegenwart von Minni, mußte er einmal seine
Stärke zeigen, damit auch das Katzentier vor ihm Angst bekam. Er
knurrte darum heftig und fletschte seine Zähne.

		Aber auf die beiden Schelme machten diese Mätzchen gar keinen
Eindruck. »Kläff, kläff« – sprangen sie Bello entgegen.

		Den ärgerte das, er nahm allen Mut zusammen und rüstete sich
auch [bookmark: page62] zum
Sprunge. Aber ehe er springen konnte, sprang Lump ihn an. Da biß
Bello zu und biß Lump ins Ohr.

		Mit lautem Wehschrei flüchtete der Kleine. Christine sah mit
Entsetzen, daß er blutete. Sie konnte aber nicht Minni im Stich
lassen, denn wenn sie jetzt die Katze losließ, fielen die Hunde
gemeinsam über sie her, und der armen Minni wäre es wohl schlecht
ergangen.

		Christine flüchtete also die Treppe hinauf und oben kam ihr
schon Frau Eckart entgegen, die den Lärm vernommen hatte.

		»Unsere Minni«, rief sie ängstlich, »was ist mit ihr?«

		»Ich wollte sie vor unseren Dackeln schützen«, erklärte
Christine.

		»Wie gut von Ihnen!« rief Frau Eckart.

		Christine sah der freundlichen Frau in das liebe Gesicht und
dachte: der könnte ich gut sein.

		In dem Augenblick ertönte lautes Jammern der Dackel und zorniges
Geknurre von Bello zu ihr herauf.

		»Ich muß hinunter, der böse Bello beißt sonst die armen Dackel
tot«, rief Christine sehr besorgt.

		»Ach, der feige Kerl«, tönte es ihr nach.

		Aber feige war Bello in dem Augenblick gar nicht, sondern eher
zu mutig. Er sah nämlich, daß sich die beiden Schelme rüsteten, ihm
entgegenzuspringen.

		Weil Bello eben ein eingebildeter Kerl war, dachte er wieder,
was die können, kann ich auch. Und diesmal sprang Bello. Er konnte
aber nicht springen, denn er hatte keine Übung. Er machte also nur
ein ganz kurzes Sätzchen, verlor das Gleichgewicht, und gerade, als
oben Christine die [bookmark: page63] Treppe herabkam, rollte der Mops die Treppe
abwärts. Christine sprang hinzu und wollte den rollenden Bello
auffangen, doch ehe sie bei ihm war, kam unten aus der Türe Tante
Laura.

		Sie sah ihren Liebling die Treppe herunterrollen, und weil
Christine gleich hinterdrein kam, dachte sie, Christine hätte den
Mops die Treppe herabgekollert.

		Und noch ehe Christine den Mund auftun konnte, fing die Tante zu
schelten an. Herzlos sei Christine und heimtückisch.

		»Potzhundert, das ist sie nicht!« Onkel Potzhundert hatte an
seiner Türe gestanden und das Gepurzle mit angesehen. Nur was
Christine oben gewollt hatte, wußte er nicht. Er sagte darum:
»Christine hat sich das Haus angesehen.«

		Da war die Tante stille.

		Wenn nun Christine die Tante bei dem falschen Glauben gelassen
hätte, wäre der Lärm zu Ende gewesen, aber dazu war Christine zu
ehrlich, sie mußte immer die Wahrheit sagen. So erklärte sie auch
jetzt: »Ich habe nur das Kätzchen hinaufgetragen.«

		»Was geht dich die Katze an?«

		»Sie wurde von den Hunden verfolgt.«

		»Geschieht ihr schon recht, warum sitzt sie immer auf der
Treppe.«

		Christine fand die Tante so ungerecht, daß sie zu weinen anfing,
und als Onkel Potzhundert das hörte, fing er nun vor lauter
Mitgefühl an zu schelten. Tante Laura bekam Schelte, als wäre sie
ein kleines Schulmädchen. Weil das selten vorkam, fing sie auch an
zu weinen, und sie weinte erst recht, als Christine rief: »Oh, wäre
ich doch wieder daheim!«

		[bookmark: page64] »Ihr
gefällt es nicht bei mir«, klagte die Tante traurig, die im Grunde
ein gutes Herz hatte, nur etwas wunderlich geworden war.

		»Wie Minni«, sagte Onkel Potzhundert.

		Das hätte er nicht sagen müssen, denn die Tante hing mehr an der
kleinen Katze, als sie eingestehen konnte, und sie schämte sich im
Herzen, daß sie das Tier aus dem Hause gejagt hatte. Sie weinte
darum noch heftiger, und Onkel Potzhundert schrie: »Potzhundert,
nun hört auf zu weinen, sonst setzt ihr noch das Haus unter
Wasser.«

		»Du bist schuld«, warf ihm die Tante vor.

		»Potzhundert, ich bin nicht schuld, Minni ist an dem ganzen Lärm
schuld, warum sitzt sie auf der Treppe.«

		Ja, Minni war schuld, warum hatte sie auf der Treppe gesessen.
Das fanden nicht Onkel und Tante allein, sondern auch die drei
Hunde, nur Christine gab Minni keine Schuld, sie dachte, so ein
kleines Tier darf doch auf der Treppe sitzen.

		Aber sie schwieg still und ging in ihr kleines, häßliches
Zimmer. [bookmark: page65]
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... Auf einem roten Samtstuhl lag faul und
dick Bello ...
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		Die Dackel erleben ein schlimmes Abenteuer

		Christine war in ihr ärmliches Stübchen
gelaufen. Dort weinte sie. Da kam ihr Tante Laura nach, und wie die
Tante in dem dürftigen Zimmer stand, schämte sie sich. Ihre eigene
Nichte wohnte schlechter als der Mops, das ging doch nicht. Sie
sagte auf einmal ganz freundlich: »Weine nicht, Christine, du
sollst ein anderes Zimmer bekommen.«

		Christine sah die Tante an, sie gefiel ihr jetzt ganz gut, denn
eigentlich hatte sie ein freundliches Gesicht, und sie dachte: die
Tante möchte ich schon, wenn nur der schreckliche Mops nicht wäre,
der wird Unfrieden stiften.

		Der Mops saß unterdessen auf seinem rotsamtnen Stuhl und dachte
lauter böse Dinge. Es gefiel ihm nämlich gar nicht, daß Christine
und die Dackel im Hause waren, er dachte: wie bringe ich sie
hinaus? Anna kam in die Stube, sah den Mops sitzen und sagte: »Na,
du alter Faulpelz.«

		»Wau-wau!« Bello sprang auf und zerriß Anna die Schürze. Anna
lief damit zu ihrer Herrin und verklagte Bello.

		Tante Laura meinte, Anna sei gewiß selbst daran schuld, sie habe
Bello gewiß gereizt, und sie ging selbst, um Bello zum Spaziergang
zurecht zu machen. Aber der Mops hatte nun mal schlechte Laune. Als
seine Herrin kam, knurrte er sie an, als wäre sie Minni, das
Kätzchen. Das ging Tante Laura doch über die Hutschnur. Sie schalt
mit Bello, und der saß [bookmark: page68] da wie ein aufgegangener Pfannkuchen und
fletschte die Zähne. Da wurde Tante Laura sehr böse, und zu Lumps
und Schlingels großer Freude wurde Bello in die Strafkammer
gesperrt und mußte zu Hause bleiben.

		Die Dackel freuten sich auf den Spaziergang. Wenn es im
Forsthaus hieß spazieren gehen, dann ging es in den Wald, und die
vier Dackel hatten herumtollen dürfen. So, dachten sie, würde es
nun auch werden. Aber die Enttäuschung! Erstens nahm Tante Laura
zwei lange Lederleinen, an jede kam ein Dackel, und Tante Laura
sagte: »Jede führt einen.«

		Das ging bis in den Hausflur. Da wollte Lump Schlingel etwas
sagen, und Schlingel wollte mit Lump spielen, also mußten sie ihrer
Meinung nach unbedingt zueinander; einer sprang rechts herum, der
andere sprang links herum. Da stolperte erst Tante Laura, und
Christine sagte: »Hoppla!« Dann stolperte Christine, Tante Laura
aber sagte nicht hoppla, sie war zu böse auf die Dackel, sie schalt
heftig auf beide. »Wir müssen sie an eine Leine nehmen, dann
werde ich sie führen, komm, wir gehen in das Haus hier.«

		Und sie gingen, wie Tante Laura gesagt hatte, in ein Haus.

		Es war ein ganz fremdes Haus, und Christine blickte sich
ängstlich um. Auf einmal sah sie ein Schild, und sie rief
erschrocken: »Tante, hier wohnt ja der Graf Bibinell.«

		»Meinetwegen der Graf Bibifax!« rief die Tante unwirsch. »Wer
ist es denn, kennst du ihn?«

		»Seinen Neffen«, stammelte Christine und wurde sehr rot.

		»Kannst auch seine Nichte kennen, das ist mir gleich, hilf mir
lieber die Dackel anmachen.«

		[bookmark: page69]
»Vielleicht sind Bürschel und Waldel auch da, denn –«

		»Von wem redest du da?« unterbrach Tante Laura die Nichte.

		Christine lachte. »Von den Brüdern unserer Dackel; der junge
Graf wollte sie hierher bringen.«

		»Bewahre mich, noch mehr Dackel, zwei von diesen Wildlingen sind
gerade genug!« rief die Tante entsetzt. »Komm rasch hinaus, damit
die andern unsere nicht sehen, sonst gibt es einen Höllenlärm.«

		Die Dackel fingen aber den Lärm schon so an, sie hatten nämlich
ihre Brüder gerochen, die an diesem Morgen angelangt waren.

		Tante Laura erschrak, als die Dackel so laut zu kläffen
anfingen. Wenn das der Graf hörte. »Seid doch still!« gebot
sie.

		Aber die Dackel waren nicht still, die kläfften immer lauter und
lauter. Da öffnete sich auf einmal eine Türe, und eine grämliche
Stimme sagte: »Nun machen Sie mal, daß Sie aus dem Hause kommen,
vorwärts!«

		Tante Laura war noch nie hinausgeworfen worden, und sie war ganz
starr vor Verwunderung, daß jemand das wagte. Sie, die stolze Tante
Laura, mußte sich aus dem Hause weisen lassen um der Dackel willen.
Entrüstet warf sie ihren ganzen Zorn auf die schwarzbraunen
Schelme. »Lump! Schlingel!« rief sie böse.

		»Na, wenn Sie schimpfen, dann werfe ich Sie mit 'nem Wuppdich
zum Hause hinaus.«

		Der Mann war böse, und Tante Laura wollte ihm die Namen
erklären. Sie begann: »Lump und Schlingel heißen –«

		»Na, hörense«, unterbrach der Mann sie aufgeregt, »das ist aber
von so'ner alten Dame nicht schön, zu schimpfen wie 'n
Gassenjunge.«

		[bookmark: page70]
Gassenjunge war Tante Laura auch noch nie genannt worden. Sie rief
entrüstet: »Ich bin kein Gassenjunge!«

		»Aussehen tunse freilich nicht so, aber benehmen tun Sie sich
wie einer. Und nun machense, daß Sie aus dem Hause kommen!«

		Weil Tante Laura vor Zorn nicht mehr schnaufen konnte, erklärte
Christine das Mißverständnis. »Die Dackel heißen so«, sagte sie
einfach.

		»Komische Namen, aber warum haben Sie das nicht gleich
gesagt?«

		Tante Laura konnte vor Ärger nicht mehr antworten, und da sie
inzwischen die beiden Schelme angeseilt hatte, ging sie stumm aus
dem Hause. Draußen ging es eine Weile gut, die Dackel machten Augen
wie Schokoladetassen, so viel gab es zu sehen.
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		Was war das für ein Lärm und Getriebe, und wie komisch, immer
dachten sie, nun kommt der Wald, aber der Wald kam nicht, statt
dessen kamen immer mehr Menschen, Radler und Wagen aller Art. Lump
und Schlingel waren gewohnt, jeden Wagen anzubellen, hier gaben sie
das Bellen aber auf, denn kaum bellten sie nach der einen Seite, so
kamen von der anderen Seite drei, vier Wagen angefahren, und ein
Getöse war, daß einer den anderen nicht verstand.

		Stehenbleiben ging doch auch nicht. Tante Laura zerrte und zog,
und die beiden Schelme mußten folgen. Sie hätten sich gern mal das
angesehen, es gab aber keine Rast, kaum daß sie dazu kamen,
ordentlich den Weg zu beschnuppern. Endlich sagte Tante Laura
[bookmark: page71] zu
Christine: »Geh mal in den Hutladen und frage, ob mein Hut fertig
ist, ich bleibe mit den Dackeln draußen.«

		Christine ging. Die Dackel aber hatten Zeit, sich umzusehen.
Doch was sie sahen, gefiel ihnen nicht sonderlich. Eine laute
lärmvolle Straße, himmelhohe Häuser, sehr viele Menschen und alle
möglichen Geschäfte, in denen es Wundersachen zu kaufen gab, aber
eines fehlte auf der Straße: Hunde. Es war nirgends ein Hund zu
erblicken.

		Auf und ab schauten die beiden, kein Hundeschwanz nahte. Sie
dachten schon, in der Stadt wären überhaupt keine Hunde, als ein
Foxel um die Ecke bog. Den sehen und ihm nachrennen war eins.

		Tante Laura fühlte plötzlich einen heftigen Ruck an der Leine,
und heidi, da rannten ihre Dackel davon.
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		Tante Laura wollte nachrennen, aber da waren auf einmal ein
Müllwagen, ein Herr mit einer Glasvase und ein Schutzmann; das kam
alles durcheinander, und plötzlich saß Tante Laura auf dem
Mülleimer, die Glasvase lag zerbrochen am Boden, der Herr zankte
und der Schutzmann schrieb auf, er sagte, an allem wäre Tante Laura
schuld.

		[bookmark: page72]
»Lump und Schlingel waren es!« rief Tante Laura.

		»Schimpfen Sie nicht, Madamchen, sonst werdense
eingesperrt.«

		Das war zu viel. Die arme Tante Laura fing an zu weinen, und
unter Tränen wollte sie erzählen, wer Lump und Schlingel seien, als
Christine aus dem Laden kam. Die rief gleich verwundert: »Lump und
Schlingel?«

		»Nu schimpft die Junge auch noch«, brummte der Schutzmann.

		»Ich schimpfe doch nicht.« Christine mußte lachen, und ihr
Lachen klang so heiter, daß selbst der Mann, dem die Glasvase
gehörte, vergnügter dreinsah. Nun klärte sich alles auf, und Tante
Laura wollte zwar noch immer weinen, aber der Schutzmann riet ihr,
das zu unterlassen, davon kämen die Dackel nicht wieder.

		»Was ist denn mit Dackeln?« fragte ein Lehrjunge, der gerade
vorbeiging. – »Unsere sind ausgerissen«, erklärte ihm
Christine.

		»Eben hat der Hundemaxe zwei schwarzbraune kleine Dackel
mitgenommen.« – Hundemaxe war nämlich ein ganz Gefährlicher – und
ein rechter Galgenvogel dazu! Früher war er einmal Clown in einem
Wanderzirkus gewesen und hatte dressierte Hunde vorgeführt. Nun
konnte er von seiner alten Beschäftigung nicht lassen und machte
sich unnütz, indem er auf den Straßen mit arger List Hunde an sich
lockte und sie mit nach Hause nahm, wo er sie zu allerhand
Kunststückchen abrichtete, wie er es noch von seiner Zirkuszeit her
gewohnt war.

		»Lump und Schlingel!« rief die Tante erschrocken.

		»Werdense nicht grob, meine Dame«, sagte der Lehrjunge.

		Da mußte der Schutzmann so lachen, daß ihm beinahe sein Bauch
wackelte, und sehr vergnügt belehrte er den Lehrjungen über seinen
Irrtum. [bookmark: page73] Der Bursche mußte auch lachen, und
allerlei Leute blieben stehen, um zu sehen, was es da zu lachen
gäbe.

		»Wohl weil die alte Dame auf dem Mülleimer sitzt?« fragte ein
Mann. Da fiel es Tante Laura erst ein, daß sie noch immer auf dem
Mülleimer saß, und daß das kein Platz für eine alte Dame war. Sie
sprang auf und sagte entrüstet: »Daran sind die Dackel schuld.«

		»Sie sind ihr nämlich ausgerissen«, erklärte der Schutzmann.

		»Da rennt 'n Herr mit zwei Dackeln, ganz klein und
schwarzbraun.«

		Der Mann hatte noch kaum ausgesprochen, da rannte Tante Laura
schon mit dem Rufe: »Meine Dackel!« die Straße entlang.

		Christine lief hinterher.

		Da ging wirklich ein Herr mit zwei schwarzbraunen Dackeln. Tante
Laura stürzte auf ihn zu und rief eifrig: »Mein Herr, das sind
meine Dackel!«

		Der Herr hörte gar nicht, er ging ruhig weiter.

		Da zupfte ihn Tante Laura am Ärmel. »Herr Hundemaxe, das sind
meine Dackel.«

		Hui, blitzte der Herr sie an. »Meine Dackel sind's.«

		»Meine Dackel sind es, Lump und Schlingel.«

		»Nun schimpft die einfältige Person auch noch.« Der Herr strich
sich über die Stirn, als wollte er sagen: »Tante Laura, bei dir
scheint etwas nicht zu stimmen.«

		Das brachte Tante Laura aber auf. Sie rief wütend:
»Schutzmann!«

		Es kam auch einer. Ein bißchen langsam zwar, aber er kam
doch.

		Gerade da zupfte Christine ihre Tante am Ärmel. »Sei doch still,
das sind ja Waldel und Bürschel.«

		[bookmark: page74]
»Ganz recht«, antwortete der Herr ziemlich höflich, »so heißen
meine Dackel, und ich bin der Graf Bibinell.«

		»Oh«, stöhnte Tante Laura erschrocken.

		»Und was soll ich?« fragte der Schutzmann mißmutig.

		»Die Dame aufschreiben, sie hat mich Hundemaxe, Lump und
Schlingel genannt.«

		»Das ist 'n bißchen viel«, meinte der Schutzmann.

		»Oh«, stöhnte Tante Laura nur, sie sah ganz käsig aus.

		Christine aber erzählte so fix, wie sie konnte, die Erlebnisse
mit den Dackeln. Der Graf tat etwas, das Christine für das
Vernünftigste hielt, er lachte. Das ärgerte die Tante, denn
ausgelacht wollte sie nicht werden. Sie rannte auf einmal davon,
und der Graf sah ihr lächelnd nach. »Die Mopstante ist aber böse!«
sagte er heiter.

		»Die Mopstante?« Christine blieb vor Erstaunen der Mund
offen.

		Der Graf lachte, und dann berichtete er, daß in der ganzen
Gegend, in der sie wohnten, die Geschwister allgemein Mopstante und
Onkel Potzhundert genannt wurden. Die Tante hätte ihren Namen von
dem abscheulichen Mops, der die Gewohnheit habe, alle Leute, die in
das Haus kämen, in die Waden zu zwicken, und der Mops würde gewiß
die Dackel aus dem Hause ärgern.

		»Ach, die Dackel und die Tante!« rief Christine erschrocken. Es
war ihr eingefallen, daß die Tante sie vermissen würde, und sie
rannte schnell nach. Gewiß würde die Tante recht böse sein. – Das
war sie auch, sie schalt auf Christine, als sei die an allem Unheil
schuld, und die arme Christine dachte traurig: sie ist wirklich
eine Mopstante, so böse wie der schlimme Bello. [bookmark: page75]

	
		
		Tante Laura schämt sich

		Im Hause erfuhren es bald sämtliche Mitbewohner,
daß die Dackel verschwunden waren. Es tat allen leid, obgleich die
Schelme ihnen doch die Nachtruhe gestört hatten. Am meisten klagten
die beiden Kinder, Jan und Malve. Sie taten wirklich, als gehörten
die Dackel ihnen. Sie erzählten das Geschehene Minni, und Minni tat
es auch leid, denn wenn die Dackel auch nicht gut gegen sie gewesen
waren, gefallen hatten sie ihr doch, viel besser als der brummige
Bello. Der nun war der einzige im Hause, der sich freute, ganz
unbändig freute er sich. Er knurrte und fletschte die Zähne. Das
sollte heißen: ich bin froh. Aber Christine, die das sah, verstand
es falsch. »Greuliches Tier«, sagte sie und gab Bello einen Klaps.
Das nahm der gewaltig übel. Er fing ein solches Geschrei an, daß
Tante Laura eilig herzulief.

		»Mein armes, süßes Bellochen, was ist dir?«

		Bello fletschte die Zähne gegen Christine, und die Tante rief
böse: »Du hast ihn geschlagen, du schlimmes Mädchen.«

		Christine verteidigte sich, sie hätte ihm nur einen ganz kleinen
Klaps gegeben; aber der Mops stellte sich so an, daß ihr die Tante
nicht glaubte. Die schalt sie sogar eine Lügnerin, und die arme
Christine ging weinend aus dem Zimmer.

		[bookmark: page76]
Draußen traf sie Anna, die sie tröstete und ihr erzählte, der Mops
wäre ganz heimtückisch, und es wäre vielleicht gut, daß die Dackel
weg wären, das hätte immer nur Ärger gegeben.

		»Meine armen Schelme, wo sie nur sein mögen? Ach, wären sie doch
auf dem Lande geblieben, statt hier in die gräßliche Stadt zu
kommen!«

		Anna war zwar der Meinung, so gräßlich wäre die Stadt gar nicht,
und sie fing an, vom Kino und ähnlichen Dingen zu reden. Doch
Christine redete vom Wald, und Anna fand zuletzt, im Walde möchte
es ihr schon gefallen.

		So redeten die beiden hin und her, und Christine vergaß
allmählich ihren Kummer, als sie vom heimatlichen Walde
erzählte.

		Da kam Minni.

		Ganz sacht spazierte sie zum Fenster herein. Sie wollte
Christine über den Verlust der Dackel trösten. Zärtlich schmiegte
sich Minni an Christine an, leckte ihr die Hände und schnupperte
mit ihrem Näschen an Christines Wange, dazu schnurrte sie wie ein
Spinnrädchen. Christine streichelte das niedliche, zärtliche
Tierchen.

		»Sie ist lieb«, sagte Anna, »wenn Bello sie nur nicht
erwischt.«

		Kaum war das Wort ausgesprochen, als draußen Bellos Stimme
ertönte. Anna wollte das Fenster gerade wieder öffnen und Minni
hinauslassen, da rief Tante Laura draußen: »Macht mal die Türe auf,
ich bringe das Geschirr.«

		»Da!« Anna zeigte auf eine Türe, und Christine schlüpfte auf
einen schmalen Gang hinaus, zog die Türe hinter sich zu und hörte
drinnen Tante Laura sagen: »Wo ist denn Christine?«

		[bookmark: page77]
»Die ist raus in den Garten, das arme Wurm wollte mal frische Luft
schnappen.«

		»Warum ist sie denn ein armes Wurm?« fragte die Tante
scharf.
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		»Na, weil sie aus dem Walde ist und es ihr hier in der
greulichen Stadt gewiß nicht gefallen wird.«

		Christine mußte lachen, und lachend ging sie mit Minni, die sich
ganz fest an sie schmiegte, den Gang entlang. Sie kam an eine
Treppe, die nach [bookmark: page78] oben und unten führte, die Hintertreppe
des Hauses. Sie gedachte hinaufzugehen, um Minni zurückzutragen,
doch als sie eine Treppe gegangen war, wer stand da? Onkel
Potzhundert, der sich vor seiner Tür Stiefel putzte.

		»Potzhundert, wer ist denn da?« rief er erstaunt.

		»Du putzt deine Stiefel selbst?« rief Christine nicht minder
erstaunt.

		Da kam es heraus: die Aufwärterin des Onkels war krank geworden,
und Christines Hilfe zu erbitten, hatte er nicht gewagt, weil die
Tante immer gleich eifersüchtig war. Sie wollte von allen am
liebsten gehabt werden, und weil den kleinen, liebenswürdigen Onkel
Potzhundert alle Leute gern hatten, war sie immer eifersüchtig auf
ihn, und sie hatte schon vorher gesagt, Christine und die Dackel
dürften nicht zu ihm kommen.

		»Ach, die armen Dackel, wo sie nur sein mögen?«

		Minni, die das wohl verstand, schmiegte sich wieder fest an das
Mädchen an, und der Onkel, der das sah, fragte erstaunt: »Ist das
nicht Minni?«

		Christine nickte, und der Onkel riet ihr, der Tante nichts von
Minni zu erzählen, denn Minni zürne sie sehr; übrigens sei es
erstaunlich, daß Minni zu ihr gekommen sei, denn Minni tue vornehm
wie eine Prinzessin und lasse sich beileibe nicht von jedem
anfassen.

		»Wo ist Minni?« fragte ein liebes Stimmchen. Malve stand oben an
der Treppe, und Jan tauchte hinter ihr auf.

		Christine erzählte nun zum zweiten Male, wie Minni zu ihr
gekommen sei, und auch die Kinder fanden es erstaunlich wie der
Onkel. Aber Malve wußte eine Erklärung, sie sagte: »Sie sehen so
lieb aus, da hat Minni Sie gleich lieb gewonnen, wie ich auch.«

		 

		[bookmark: page79] »Ich
habe dich auch lieb«, antwortete Christine fröhlich, und eine
rasche Freundschaft war geschlossen. Minni war jedenfalls sehr
einverstanden, sie ließ sich von den neuen Freundinnen liebkosen,
aber dann sagte Christine eifrig: »Nun nimm du deine Minni, ich muß
dem Onkel helfen Stiefel putzen, die werden sonst gar nicht
fertig!«

		»Ich helfe«, schrie Jan von oben, »Stiefel putzen kann ich fein,
ich putze unsere ganzen Stiefel!«

		Onkel Potzhundert wußte gar nicht, wie ihm geschah, auf einmal
putzten flinke Hände seine Stiefel, seine Kleider wurden gereinigt,
und dann ging noch Christine in seine Wohnung und brachte dort
alles in Ordnung. Es tat auch not, denn seit drei Tagen war kein
Staub gewischt worden, kein Boden gekehrt, kein Stück Geschirr
abgewaschen, es war eine unordentliche Wirtschaft.

		Der Onkel mahnte zwar, »die Tante wird schelten, sie wird
eifersüchtig, wenn du mir hilfst«, aber Christine lachte nur. Ihr
schien das Helfen einfach Pflicht zu sein.

		Und dann schalt die Tante gar nicht, als ihr die Nichte auf die
Frage, wo sie gewesen wäre, einfach die Wahrheit sagte. Tante Laura
schämte sich, denn sie sah ein, daß es ihre Pflicht gewesen wäre,
dem Bruder zu helfen. Zum ersten Male fiel es der Tante ein, daß
einer gegen den anderen Pflichten hat.

		Sie hatte bisher nur immer an sich und ihren Mops gedacht, gar
nicht an den Bruder. Auch Christine hatte sie nur zu ihrem Behagen
kommen lassen; sie hatte ganz vergessen, daß ein junger Mensch zu
seinem Gedeihen Liebe braucht wie Luft und Licht. Das hatte auch
Minni empfunden, dem [bookmark: page80] Tierchen hatte es auch an der rechten Liebe
gefehlt. Nur den Mops hatte sie bisher geliebt.

		War der denn diese Liebe auch wert?

		Tante Laura ging zu Bello und wollte sich von ihm trösten
lassen. Der aber saß auf seinem Samtstuhl und war schlechter Laune.
Er ärgerte sich, weil Anna Fleisch briet und ihm nichts abgegeben
hatte. Er fletschte die Zähne, als Tante Laura zu ihm trat, und
schnappte nach ihr.

		Das war der aber doch zu toll. Zum ersten Male bekam Bello einen
Klaps, und darüber heulte er so jämmerlich, daß Anna herbeilief.
»Jemine, was ist denn geschehen?« rief die.

		Tante Laura weinte: »Bello liebt mich nicht.«

		»Ih, das Untier, der liebt nur sich alleine!« rief Anna.

		Da ging Tante Laura still in ihr Zimmer. Sie dachte: wie von
Bello, werden sie von mir reden. Sie überlegte, was sie wohl der
Nichte, die einsam in ihrer kahlen Stube saß, Liebes antun konnte,
um ihr zu zeigen, daß sie gar nicht böse war. Gerade als Anna kam,
zu sagen, das Essen sei bereit, fiel ihr etwas ein, und sie sagte:
»Anna, ich lasse meinen Bruder zum Essen bitten, und nach Tisch
müssen Sie das grüne Zimmer für Fräulein Christine zurechtmachen,
sie wird Ihnen wohl dabei helfen.«

		Das war viel Gutes auf einmal. Anna blieb der Mund vor Staunen
offen, denn Onkel Potzhundert wurde sonst nicht so ohne weiteres zu
Tisch geladen, nur bei feierlichen Gelegenheiten, und das grüne
Zimmer war eine der drei unbenützten Putzstuben, auf die Tante
Laura ungemein stolz war, und in die sie niemand gern eintreten
ließ. Und nun sollte Christine aus ihrer Kammer hineinziehen!
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»Machen Sie den Mund zu, Anna; es ist so und es bleibt so.«

		Wenn es man so bliebe, dachte Anna in ihrem Herzen. Dann ging
sie Onkel Potzhundert holen und Christine von dem Umzug zu
sagen.

		Der Onkel potzhunderte erst eine ganze Weile, ehe er sich
darüber beruhigte; daß ihn seine Schwester an einem ganz
gewöhnlichen Mittwoch so ohne weiteres zum Essen einlud, das war
noch nie vorgekommen. Und dabei hatte sich der arme Onkel
Potzhundert doch oft recht einsam gefühlt. Er kam aber gern und
äußerte sein Erstaunen so wortreich, daß Tante Laura ganz verlegen
wurde. Über etwas gelobt zu werden, was selbstverständlich ist, ist
schon ein Grund, verlegen zu werden.

		Bei Tisch mußte dann Tante Laura an die Dackel denken. Wo
mochten die sein? Gewiß steckten sie in einem schrecklichen
Gefängnis. Und bei dem Gedanken an die Tierchen mußte Tante Laura
weinen.

		Onkel Potzhundert hatte gerade einen Fleck gemacht. Er dachte,
die Tränen gälten dem, und erschrocken rief er: »Potzhundert, ich
konnte nichts dafür!«

		Da sah erst Tante Laura den Fleck, und sie lächelte ein
bißchen.

		Man denke, Tante Laura lächelte über einen Fleck!

		»Potzhundert!« sagte der Onkel und vergaß, seinen Bissen in den
Mund zu stecken. Anna warf beinahe die Schüssel hin vor Erstaunen,
nur Christine fragte unbefangen: »Warum warst du denn erst traurig,
Tantchen?«

		Das »Tantchen« klang Tante Laura lieb im Ohr. Sie antwortete
ganz sanft: »Ich dachte an die armen Dackel, mein Kind!«

		Da steckte der Onkel erschrocken seinen Bissen in den Mund.
Gewiß [bookmark: page82] war
seine Schwester krank, weil sie so sanft redete. Wenn man
erschrickt, soll man aber nicht essen. Dem Onkel bekam es auch
schlecht, er verschluckte sich, und Anna mußte ihm auf den Rücken
klopfen. Sie tat das so lebhaft, daß der Onkel laut schrie:
»Potzhundert, das ist zu derb!«

		»Warum hast du dich denn so verschluckt?« fragte die Tante.

		»Ich habe mich so gewundert.«

		»Über was denn?«

		»Über dich, Laura, weil du nicht über den Fleck gezankt
hast.«

		Da mußte Tante Laura herzhaft lachen, und Christine dachte: sie
kann lachen und weinen, also ist sie doch gut.

		Auch Onkel Potzhundert dachte das. Er sah seine Schwester auf
einmal ganz zärtlich an und sagte: »Weißt du, Laura, jetzt muß ich
an unsere Kindheit denken, da warst du doch auch so nett.«

		»Bin ich jetzt nicht mehr nett?« fragte die Tante wehmütig.

		Jetzt hat er sich verhaspelt, das war dumm, so etwas zu sagen,
dachte Anna.

		Onkel Potzhundert hatte sich wirklich etwas verhaspelt, wie das
Anna nannte. Er wußte keine Antwort, denn da war er zu ehrlich, um
aus vollem Herzen »ja« zu sagen. Die Tante merkte das wohl, und sie
schämte sich wieder, denn sie wußte, sie war oft recht wenig nett
zu ihrem Bruder gewesen.

		Es war gut, daß Christine von den Dackeln zu reden anfing.

		»Ob sie wirklich der Hundemaxe gefangen hat?« begann sie.

		»Potzhundert, er wird doch nicht!« Onkel Potzhundert war so gut,
daß er an keine schlimmen Menschen glauben mochte.

		[bookmark: page83] »Jan
und Malve wollen sie suchen gehen.«

		Christine sagte das ganz unbefangen, und erst als die Tante sie
erstaunt ansah, merkte sie, daß diese nicht einmal die Namen der
Kinder wußte.

		»Es sind die netten Kinder von oben«, gab sie verlegen
Auskunft.

		Die Tante wollte eben sagen: »Mit denen sollst du nicht
verkehren«, als der Bruder rief: »Potzhundert, das sind wirklich
nette Kinder.«

		»Was haben sie denn so schrecklich Nettes getan?« fragte die
Tante ein wenig spöttisch.

		»Meine Schuhe mitgeputzt und meine Kleider ausgebürstet, das ist
doch wirklich nett von den beiden.«

		Tante Laura schämte sich. Sie hatte dem Bruder noch nie
geholfen. Sie dachte, daß sie eine recht unaufmerksame Schwester
gewesen war, und da sagte auch noch Christine: »Und wie nett die
Geschwister immer zueinander sind!«

		Die Tante wollte ihre Verlegenheit verbergen, denn sie schämte
sich schon wieder, darum sagte sie spottend: »Die reinen
Musterkinder.«

		»Das sind sie auch!« rief es dreistimmig, denn Anna stimmte in
das Lob ein, sie war nämlich mit den Kindern sehr gut Freund und
hätte das schon gern einmal ihrer Herrin gesagt. Nun benutzte sie
die gute Gelegenheit dazu. Sie riß aber gleich aus, denn sie
fürchtete, Schelte zu bekommen. An der Türe blieb sie jedoch
stehen, denn zu ihrer Verwunderung sagte Tante Laura kein
Wörtchen.

		»Potzhundert, würde mich das aber freuen, wenn die Dackel
gefunden würden!«

		»Mich auch«, antwortete die Tante. »Und nun, Anna, räumen Sie
[bookmark: page84] geschwind
um, damit Christine in ein anderes Zimmer kommt, denn sonst gefällt
es ihr nicht bei uns.«

		»Potzhundert, es wird ihr schon gefallen.«

		Christine fiel erst dem Onkel um den Hals, und dann, als sie die
Augen der Tante schmerzlich auf sich ruhen fühlte, bekam auch die
Tante einen Kuß. Und die streichelte Christine und sagte mit einer
seltenen Freundlichkeit: »Du liebes Kind, du.« [bookmark: page85]

	
		
		Wo sind die rechten Dackel?

		Während die Tante und ihr Bruder sich
freundlicher als sonst unterhielten, Christine und Anna ihre Freude
darüber hatten, Jan und Malve sich anschickten, die Dackel zu
suchen, und der Mops vor Ärger knurrte, saßen die beiden Dackel in
einer kleinen Kammer und ließen sich sehr gutes gebratenes Fleisch
schmecken.

		Wie waren sie in das Kämmerchen gekommen?

		Draußen auf der Straße hatte der Hundemaxe sie richtig erwischt.
Er hatte die Leine ergriffen und die zwei Schelme in eine
Seitenstraße gezogen, damit sie Tante Laura aus den Augen
kamen.

		Es ging eine Weile Galopp durch die Straßen, bis auf einmal der
Hundemaxe stehen blieb und angelegentlich in einen Laden
hineinschaute.

		Die Dackel blieben auch gern stehen, sie rochen etwas
Aufregendes, es war die Spur ihrer Geschwister. Ganz gewiß, die war
es, und nichts anderes. Und die Spur ging weiter, ging die Straße
entlang.

		Beide schnupperten und beide sagten zueinander: »Hier sind
Waldel und Bürschel gegangen, wir müssen ihnen nach.«

		»Der schreckliche Mann hält uns so fest«, knurrte Lump.

		»Wir zerren! Los, wenn es auch weh tut.«

		Sie zerrten beide.
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Hundemaxe wankte, strauchelte, glitt aus und plötzlich – plumps! Da
lag er auf seinem Hosenboden, und die Dackel rannten wie besessen
der Fährte der Geschwister nach. Sie kamen dabei an ein schönes,
stattliches Haus; da hinein ging die Spur.

		Die beiden setzten sich vor die Haustüre und warteten, einmal
würden die Geschwister schon herauskommen. Wie sie so saßen und
warteten, kam ein alter, sehr fein aussehender Herr, der sagte:
»Na, ihr Schelme, habt ihr euch richtig zurückgefunden? Ihr dürft
mir aber nicht mehr ausreißen.«

		Wie komisch das war, daß der fremde Herr von ihrem Ausreißen
wußte. Die beiden gingen aber ganz ruhig mit in das Haus hinein,
drinnen mußten doch die Geschwister sein.

		Aber sie waren nicht drin, nur zu riechen waren sie. Überall
waren sie gewesen, aber so viel Lump und Schlingel auch
schnupperten, sie fanden die Gesuchten nicht.

		»Hier sind gewiß Mäuse, die Dackel schnuppern so«, sagte ein
Diener in einem braunen Rock zu einem Mädchen, das ein weißes
Häubchen trug. Er hatte das von den Mäusen aber noch nicht zu Ende
gesagt, da rannte das Mädchen durch das Haus und schrie ganz laut:
»Hilfe! Hilfe! Mäuse!«

		Gab das einen Aufstand.

		Die Köchin sprang auf den Küchentisch und warf eine
Porzellanschüssel um, das Zimmermädchen rettete sich auf ein
Fensterbrett, während die Ruferin wie wild durch das Haus jagte und
immerfort jammerte: »Hilfe, Hilfe, Mäuse!«

		[bookmark: page87] »Wo
sind sie denn?« fragte der alte Herr, der aus seinem Zimmer
kam.

		»Oben bei den Dackeln.«

		»Da sind die Dackel, huch, sie haben Mäuse im Maul«, scherzte
der Diener.

		Die Dackel machten ein kleines Späßchen, sie trugen wirklich
etwas im Maul. Es waren aber nur Bauklötzchen. Lina hielt sie aber
für richtige Mäuse. Sie flüchtete auch in die Küche auf den
Anrichtetisch und umarmte stöhnend die Köchin: »Huch, die Dackel
bringen die Mäuse!«

		»Jemine!« Die Köchin machte auf der Anrichte einen Hopps, und
eine zweite Porzellanschüssel flog zu Boden.

		»Alte Bangbüchsen, es sind ja nur Bauklötze!«

		»Uzen dürfen Sie uns nicht, Johann«, sagte die Köchin.

		»Ich uze Sie nicht, sehen Sie doch hin.«

		Aber alle drei Weiblein wagten nicht hinzusehen. Erst als der
Diener ihnen Lump mit dem Bauklötzchen vor die Nase hielt, glaubte
die Köchin es, und sie gab dem armen Lump einen Nasenstüber. Der,
böse darüber, schnappte zu und biß die Köchin in die Hand.
Schlingel, der das sah, schnappte auch zu, da, wo es ihm am
nächsten war, das war Linas Wade, weil Lina gerade vom Tisch
herabklettern wollte. Die beiden Mädchen waren sehr böse über das
Beißen, sie drohten die Dackel zu wichsen. Die aber merkten wohl,
daß die Mädchen Angst vor ihnen hatten, darum fingen sie laut an zu
kläffen, und plötzlich tat sich die Türe auf und eine Stimme sagte:
»Die Dackel werden eingesperrt, der Herr ist böse über den
schrecklichen Lärm!«

		[bookmark: page88] Es war
wie bei Tante Laura. Die Dackel wurden in eine kleine Kammer
gesperrt, sie bekamen aber gebratenes Fleisch zu fressen und hatten
es ganz gut. Sie rochen aber auch hier ihre Brüder und fingen
gleich an zu schnuppern, und der Diener dachte: hier müssen doch
wirklich Mäuse sein, ich werde mal Fallen aufstellen. Der Diener
ging und die beiden blieben allein. Die Kammer hatte ein Fenster,
das nach der Straße führte. Ein kleiner Vorgarten trennte die
Straße von dem Hause, man konnte aber ganz gut hinübersehen. Die
Dackel fingen an zum Fenster hinauszusehen. Wie lustig das war,
immer gingen fremde Menschen vorbei. Wie viele Menschen es doch in
so einer Stadt gab.

		Auf einmal aber sahen sie Menschen, die sie kannten. Es waren
die netten Kinder, die mit Tante Laura in einem Hause wohnten.

		»Wir müssen bellen«, sagten die beiden zueinander.

		Schon bellten sie.

		Die Kinder blieben stehen. »Das sind die Dackel!« riefen beide
zugleich.

		»Wir sind es«, antworteten die beiden.

		Aber leider verstand niemand die Dackelsprache. Auch der Herr
des Hauses nicht, der eben eintrat.

		»Was soll das Gebell?« fragte der ärgerlich.

		»Es sind die Dackel, die wir suchen!« riefen die Kinder
herauf.

		»Das ist eine Frechheit, das sind meine Dackel!« Der Herr nahm
die Hundchen vom Fensterbrett, schlug das Fenster zu und Jan und
Malve standen betreten auf der Straße. Endlich sagte Jan: »Weißt
du, ich fürchte, es waren wirklich nicht Lump und Schlingel.«

		»Sie waren es doch«, behauptete Malve.

		[bookmark: page89] »Wollen
mal sehen, wer hier wohnt.« Jan ging an das Gitter und las: »›Graf
Bibinell‹. Na, der Hundemaxe ist das nicht.«

		»Er hat sie vielleicht gekauft.«

		»Unsinn, komm nur, sie waren es nicht.«

		Aber Malve, die sonst dem Bruder leicht zustimmte, behauptete:
»Doch, sie waren es, sie haben uns auch erkannt.«

		»Nun komm nach Hause, ich muß noch meine Schularbeiten machen.«
Die Kinder waren seit zwei Stunden unterwegs und Malve sah ein, daß
es Zeit war, heimzukehren.

		Wie sie sich umdrehten und heimgehen wollten, wer kam da die
Straße entlang gerast? – Die Dackel! Wirklich, sie waren es.

		Hinter ihnen her jagte ein langer, dünner Mann.

		»Das ist Hundemaxe!« rief Jan und sprang in den Weg. Er
erwischte die Leine, aber hoppsassa – da saß er schon, und die
Hündchen wären wieder ausgerissen, wenn nicht Malve zugegriffen
hätte. Die hielt fest.

		Indessen keuchte der lange dünne Mann heran. »Ist recht, daß ihr
mir meine Hunde festgehalten habt«, lobte er.

		Aber Jan bestritt hitzig, daß es seine Hunde wären. Er sagte,
sie wären beide auf der Suche nach den Dackeln.

		Der Mann wurde grob und drohte mit der Polizei. Da flüsterte Jan
Malve zu: »Wir reißen aus mit den Hunden, komm.«

		Der Mann wollte gerade mit Gewalt Jan die Leine entwinden, als
sich die Kinder in Trapp setzten. Kinder und Dackel liefen um die
Wette, und der Mann rannte pustend und schimpfend hinterdrein. Ein
paar Jungen, die das sahen, rannten auch mit.
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und näher kamen die Verfolger. Aber da war das Haus. Hinein, die
Treppe hinauf ging es im Sturmschritt.

		Nun wird er unten bleiben, dachte Jan.

		Aber der Mann blieb nicht unten, und schon tauchte er auf der
Treppe auf. Da öffnete Tante Laura selbst die Türe. Sie kam gar
nicht dazu, etwas zu sagen, so stürmisch drängten die Geschwister
sie zur Seite.

		»Der Hundemaxe«, keuchte Jan und klappte dem schlimmen Mann die
Türe vor der Nase zu.
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		Der Mann klingelte heftig und Tante Laura fragte ganz
erschrocken, was denn der Mann wolle. Die Kinder erzählten hastig
ihr Erlebnis, und die Tante wurde böse, öffnete das Flurfenster und
schalt hinaus, das wären ihre Dackel, und wenn er nicht gleich
ginge, riefe sie die Polizei.

		[bookmark: page91] Als der
Mann sah, daß nichts zu machen war und er noch nicht einmal
Finderlohn bekam, schalt er ärgerlich und sagte, er würde nächstens
auch den Mops holen.

		»Bello, ach, Bello!«
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		Drinnen dachten sie, die Tante würde in Ohnmacht fallen, aber
sie fiel nicht, sie blieb aufrecht stehen und sagte, alle müßten
jetzt die drei Hunde doppelt hüten, denn der Mann wäre schlimm.

		Christine hörte die Dackel bellen, sie kam eilig herbei und
wollte die Wiedergefundenen begrüßen. Die bellten laut, sprangen an
ihr hoch und taten sehr erfreut.

		Aber Christine blieb ganz erstarrt stehen.

		[bookmark: page92] »Nun,
freust du dich nicht, daß Lump und Schlingel wieder da sind?«
fragte die Tante etwas verwundert.

		»Aber das sind ja gar nicht Lump und Schlingel!«

		»Himmel, dann haben sie doch dem Mann gehört!« rief Tante Laura
entsetzt.

		»Der holt die Polizei«, jammerte Malve.

		»Wer holt die Polizei? Der Graf?« fragte Christine, die von der
ganzen Geschichte nichts wußte.

		Die Kinder klärten sie auf, und als sie von den Dackeln in des
Grafen Hause erzählten, rief Christine: »Das waren Lump und
Schlingel. Das hier sind Waldel und Bürschel. Seht die
Erkennungszeichen.«

		Alle sahen nun die weißen Fleckchen am Schwanz und am linken
Ohr.

		»Aber wie kommt der Graf zu ihnen?« Tante Laura schüttelte vor
Erstaunen immerzu den Kopf.

		Eine seltsame Geschichte war es schon.

		Am liebsten hätte die Tante die beiden Dackel behalten. Aber
Christine sagte, das ginge nicht, der Graf würde es merken.

		»Dann müssen die beiden zu ihm geführt werden. Anna mag gehen.«
Doch Anna behauptete, sie graule sich fürchterlich. Auch die Kinder
graulten sich, zu dem Grafen zu gehen, der sie so angefahren hatte.
Erst als Christine mutig erklärte, allein gehen zu wollen, riefen
alle: »Wir gehen mit!«

		Selbst Anna war dazu bereit. Sie sagte aber auch: »Wollen erst
mal sehen, ob der Hundemaxe nicht draußen steht, solche Leute haben
manchmal komische Gewohnheiten. Wenn man denkt, sie sind nicht da,
da sind sie gerade da.«
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Kinder lachten, sahen aber doch nach, und es fand sich, daß Anna
recht gehabt hatte, der Hundemaxe war wirklich da. Er stand an
einem Gartengitter und beobachtete das ganze Haus.

		Anna holte Bello herbei und zeigte ihm den Mann. Sie erzählte
ihm, vor dem müsse er sich in acht nehmen, und Bello kläffte laut
am offenen Fenster. Der Mann hörte das, und er sah böse nach dem
Hause hin. Er ging aber doch weg, und nach einem Weilchen sagte
Christine: »Nun können wir wohl gehen. Ich halte die Hunde schon
fest, mir werden sie schon folgen!«

		In dem Augenblick ertönte wütendes Gebell. Bello war immer um
die neuen Dackel herumgestrichen, Anna aber hatte gut aufgepaßt,
aber nun hatte sie sich mal umgedreht, gleich waren die drei
aufeinander losgefahren. Es wußte niemand, daß Bello in der
Hundesprache gesagt hatte: »Eure Brüder sind Straßenhunde, die
taugen nichts, pfui!«

		So etwas läßt ein echter Dackel nicht über seinen Bruder sagen.
Das war eine schlimme Schimpferei.

		Tante Laura mußte mit dem Stock kommen, eher gingen die drei
nicht voneinander.

		Sie wollte die beiden Brüder hauen, aber die entwitschten im
rechten Augenblick, und Bello bekam die Schläge.

		Bello fing fürchterlich zu heulen an, und Tante Laura ließ vor
Schreck den Stock fallen und fing an, Bello zu trösten. Da
klingelte es.

		»Der Hundemaxe!« riefen die Kinder.

		»Ich sehe nach«, erklärte Anna, nahm einen Schrubber und ging
zur Türe.

		[bookmark: page94] »Um's
Himmels willen, Anna, was soll der Schrubber?« rief Tante
Laura.

		»Ich wische ihm bloß eins über«, antwortete Anna
kampfbereit.

		»Aber wenn er es gar nicht ist?«

		»Er ist es, es ist so ein langer Lackel.«

		Es klingelte wieder.

		Anna ging öffnen und alle drängten sich an der Flurtüre
zusammen, um zu sehen, was kommen würde.

		Anna hantierte sehr gefährlich mit dem Schrubber herum, und die
Tante mahnte: »Vorsicht, Anna.«

		Es klingelte zum dritten Male sehr heftig.

		»Na, warte!« brummte Anna und öffnete die Türe. Von draußen
wurde stark nachgeholfen.

		Ein lauter Schrei, eine wohlbekannte Stimme schalt einmal über
das andere Mal: »Potzhundert«, und Anna kreischte: »Der Herr
Potzhundert kommt mit dem Hundemaxe!«

		»Wau, wau, wau, wau!« tönte es vierfach, und vier Dackel
sprangen aneinander hoch, in der Türe aber erschien der Graf
Bibinell.

		Das gab eine Verwirrung!

		Tante Laura standen die Haare fast zu Berge vor Aufregung, ehe
sie den Grafen in ihrer besten Putzstube untergebracht hatte. Auf
dem blauen Seidensofa hatte noch nie ein Graf gesessen, und doch
wollte Tante Laura tun, als säßen alle Tage Grafen darauf. Ehe sie
aber noch dazu kam, sagte ihr Bruder: »Potzhundert, so feinen
Besuch hast du noch nie gehabt, Laura. Nun laß dir aber erzählen,
warum der Herr Graf gekommen ist.«

		[bookmark: page95] »Der
Dackel wegen«, antwortete der Graf. »Aber wie kommen Sie zu meinen
Dackeln, und wo sind die Kinder?«

		Da mußten die, sehr zu der Tante Mißvergnügen, hereinkommen, und
Christine mußte auch kommen, das verlangte der Onkel. Nur der Mops
blieb draußen. Das wieder ärgerte die Tante.

		Der Graf fragte und erzählte, bald nachdem er die Tante
getroffen hätte, sei er heimgeschlendert. Er sei sehr langsam
gegangen und habe unterwegs noch einen Bekannten getroffen. Mit dem
sei er in ein Gespräch gekommen, und dabei habe er die Leine etwas
locker gelassen. Auf einmal seien die Dackel weg gewesen; er habe
nun überall gesucht, jedoch die beiden Ausreißer nicht gefunden.
Als er aber heimgekommen sei, da hätten beide vor der Türe gesessen
und ganz unschuldig getan. Er habe sie nicht genau angesehen und
sie mit hinaufgenommen; erst vorhin sei der Diener gekommen und
habe gesagt, das wären nicht die rechten Hunde, da seien ihm gleich
die Dackel von Fräulein Minkerling eingefallen, und er sei darum
hergekommen.

		Nun mußten die Kinder erzählen. Sie taten es ein bißchen
durcheinander, denn wenn Jan sprach, wollte Malve erzählen, und
wenn Malve erzählte, wollte Jan dreinreden, und zuletzt wollten die
Dackel auch mitreden, sie kläfften dazwischen, denn manches wußten
sie besser als die Kinder. Dumm war es nur, daß diese sie nicht
verstanden.

		Das ist überhaupt sonderbar, daß die Menschen, die doch so klug
sein wollen, die Tiere nicht verstehen; zu sonderbar ist das.

		Da sagte der Graf, und auf einmal waren die Dackel ganz still:
»Ich möchte die Dackel alle haben, sie sind so niedlich
zusammen.«

		[bookmark: page96] Tante
Laura machte ein Gesicht wie sieben Meilen schlechter Weg, denn das
Wort gefiel ihr gar nicht. Sie gab nie gern etwas her, was sie
besaß.

		Da sagte auch noch Onkel Potzhundert: »Potzhundert, das wird
meine Schwester gern tun, sie hat ja ihren Mops.«

		Da bat Christine: »Gib doch die Dackel dem Herrn Grafen, dann
sind die Geschwister alle beisammen.«

		Die Tante schüttelte heftig den Kopf. Der Graf stand auf, er
mochte nun nicht mehr auf dem blauen Seidensofa sitzen, Tante Laura
war ihm zu unliebenswürdig. Er hätte aber zu gern die beiden
Schelme gehabt, drum sagte er höflich: »Vielleicht werden sie Ihnen
zu viel, dann denken Sie an mich.«

		Nun braucht keiner etwas hergeben, wenn er nicht will, aber ein
bißchen artig kann er schon nein sagen. Tante Laura aber wurde
beinahe grob, und der Graf nahm seinen Hut und ging. Onkel
Potzhundert hinter ihm drein, und Anna kam herein und sagte: »Der
Graf ist aber schnell weggegangen. Warum weint denn Fräulein
Christine? Hat sie sich mit dem Grafen gezankt?«

		Ja, warum weinte Christine? Niemand wußte es, nur die Dackel.
Die dachten daran, daß Mama Minka gesagt hatte: »Unsere Christine
möchte den Grafen Rolf heiraten, sie hat ihn lieb.« Liebhaben aber
war etwas sehr Schönes, das wußten die Dackel schon, sie hatten die
freundliche blonde Christine auch lieb, und sie hätten ihr gern zur
Heirat mit dem Grafen geholfen. Aber wie sollten zwei kleine Dackel
das anfangen?

		»Ich weiß was«, sagte Lump zu Schlingel, »erst müssen sich Tante
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der Graf versöhnen, denn Tante Laura hat das Geld, das dem Grafen
fehlt.«

		»Woher weißt du denn das?«

		»Der Oberförster hat mal zu seiner Frau gesagt, wenn er nur halb
so viel Geld hätte wie Tante Laura, dann könnte Christine ihren
Grafen heiraten.«

		»Ich weiß was, wir nehmen das Geld der Tante weg!« rief
Schlingel.

		»Dackeldummkopf, du, das ist doch gestohlen.«

		Lump belehrte nun den Bruder, daß Geldstehlen etwas sehr
Schlimmes wäre; ein Würstlein, wenn er Hunger hätte, dürfte ein
Dackel schon mal nehmen. Sie berieten nun hin und her, wie der
armen Christine zu helfen sei, und immer sagte Schlingel: »Tante
Laura muß mit dem Grafen wieder gut werden. Dann würde alles recht
werden.«

		Es waren richtige Luftschlösser, die die kleinen Dackel bauten,
und der Mops, der zuhörte, vernahm nur, daß die Tante und der Graf
versöhnt werden sollten. Das paßte ihm gar nicht. Na wartet, dachte
er, daraus wird nichts, das verderbe ich euch gründlich. [bookmark: page98] [bookmark: page99]

	
		
		Eine unliebsame Begegnung

		Am nächsten Tag sagte Tante Laura, sie würde
allein mit den Dackeln ausgehen. Sie tat gerade, als ob Christine
an dem Ausreißen die Schuld trüge. Christine hätte beinahe gesagt:
nimm dich vor dem Hundemaxe in acht; denn dies Alleingehen war ihr
ein bißchen unheimlich. Sie sagte aber nichts, und darum schalt
nachher die Tante Laura, als es schief heraus kam: »Hättest du mich
doch gewarnt!«

		Hinterher ist immer gut reden.

		Tante Laura ging mit den Dackeln und Minni saß wieder auf der
Treppe. Sie putzte sich und sah wirklich niedlich aus. Tante Laura
sah es wohl, und es ärgerte sie wieder, daß Minni nicht bei ihr
bleiben wollte. Für Minni hätte sie gern die Dackel hingegeben.

		Die beiden Schelme machten einen furchtbaren Lärm, als sie Minni
sahen. Sie rissen an der Leine, und auf einmal waren sie los. Wenn
sie aber gedacht hatten, Minni zu fangen, so hatten sie verkehrt
gedacht. Minni ließ sich nicht so schnell fangen. Sie war auf das
Fenster gesprungen, und heute stand das Fenster offen, sie gelangte
hinaus. Tante Laura, die sie fangen wollte, bekam einen tüchtigen
Handkratzer.

		Ja, so war Minni, wen sie nicht leiden mochte, den kratzte
sie.

		Tante Laura schrie laut, und die bösen Dackel sahen bewundernd,
wie [bookmark: page100] Minni
draußen am Fenstersims entlang kletterte. Sie beneideten Minni um
das Klettern und würden himmelgern so gekratzt haben können wie
Minni. Und der Mut von einer so kleinen Katze, Tante Laura zu
kratzen, war wirklich erstaunlich. Tante Laura war sehr böse.
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		Sie wollte die Dackel wieder einfangen, aber die wollten sich
nicht fangen lassen, sie dachten: was Minni kann, können wir auch.
Sie schnappten nach der Tante; doch diesmal [bookmark: page101] war die Tante fixer. Ehe die
beiden wußten wie und was, hatte die Tante die Leine ergriffen und
schlug mit ihrem Schirm auf die beiden Schelme ein. Das war
schlimm. Das Schlimmste aber war, daß Minni draußen auf dem
Fenstersims faß und schmunzelte. Die Dackel merkten es wohl, Minni
lachte sie aus, und das machte sie wütend, denn von einer Katze
ausgelacht zu werden, ist eine große Schande für einen rechten
Hund. Sie hätten darum gern den Kampf fortgesetzt, aber Tante Laura
hatte keine Lust. Die sah auch nicht, daß Minni lachte, sie sah
nur, daß das kleine Katzentier putzniedlich aussah, und das ärgerte
sie. Sie zerrte also und zog heftig an der Leine, und Lump und
Schlingel mußten mit auf die Straße gehen, so wenig Lust sie auch
hatten.

		Doch als sie auf der Straße waren, kam die Lust. Es war ein sehr
schöner Frühsommertag, und auch andere Leute hatten an das
Spazierengehen gedacht. Zum Beispiel der Graf Bibinell.

		Der ging fein und vornehm auf der anderen Seite der Straße
spazieren. Mit ihm gingen Waldel und Bürschel, aber beide gingen
nicht fein und vornehm, sondern sehr wild und ungebärdig. Als sie
drüben Lump und Schlingel erblickten, bellten sie laut, und Tante
Laura ärgerte sich.

		»Seid doch still!« schalt sie.

		Aber kleine Dackelgeschwister freuen sich, wenn sie einander
sehen, wie kleine und große Menschengeschwister.

		Die Sonne schien, die Dackel bellten, der Graf grüßte, und Tante
Laura ärgerte sich. Sie machte ein so bitterböses Gesicht, daß oben
der Himmel auch böse wurde. Flugs gab die Sonne einer dicken,
brummigen Wolke einen Schubs. Die Wolke segelte gerade so
verdrossen ihre Himmelsstraße [bookmark: page102] entlang, wie Tante Laura unten auf der
Erdenstraße wandelte, und die Wolke tat, was die Tante gern getan
hätte, sie platzte.

		Pladderadatsch kam ein unholdes Güßlein von oben herab und ergoß
sich auf die Straße, die Tante, die Dackel und den Grafen. Der
hatte einen Schirm, und Tante Laura sah neiderfüllt zu, wie er ihn
aufspannte. Vielleicht kommt er herüber und beschützt mich, dachte
sie; aber dann fiel ihr ein, wie ungezogen sie gestern zu dem
Grafen gewesen war. Also würde wohl ihr guter Hut verregnen.

		Der Graf war aber höflicher als die Tante. Er wollte über die
Straße gehen und der Tante ihren guten Hut beschützen.

		Als Lump und Schlingel das sahen, rannten sie vor Freude immer
rundherum um die Tante. Die Leine wurde beim Herumlaufen immer
kürzer, und auf einmal war die Tante ganz und gar eingewickelt. Sie
wollte sich auswickeln, aber plötzlich verlor sie dabei das
Gleichgewicht und setzte sich ziemlich unsanft auf die Straße. Der
Graf, der gerade mit seinem Schirm anlangte, mußte lachen, es sah
zu komisch aus, wie sich Tante Laura mitten in eine Pfütze
hineinsetzte.

		Der Graf sah ein, daß sein Lachen nicht nett war; aber so
furchtbar böse, wie sie es wurde, brauchte Tante Laura nicht gleich
zu werden. Sie schalt ganz fürchterlich, nannte den Grafen herzlos,
und noch vieles andere sagte sie ihm nach. Der Graf war so verdutzt
über das heftige Schelten, denn so etwas hatte er von einer Dame
noch nicht gehört, daß er das Helfen vergaß, und Tante Laura blieb
in der Pfütze sitzen.

		»Die kann aber das Schelten gut«, sagte auf einmal jemand, und
die Tante merkte nun erst, daß sie nicht allein mit dem Grafen auf
der Straße [bookmark: page103]
war. Menschen standen um sie herum und lachten. Da begann sie sich
ganz furchtbar zu schämen.

		»Das ist aber kurios, warum haben Sie sich denn so einwickeln
lassen?« fragte ein Mann.
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		»Die schrecklichen Dackel!« Tante Laura fing an bitterlich zu
weinen, und nun erst halfen ihr welche aus der Pfütze heraus. Der
Graf hielt in seiner Verwirrung immer den Schirm über sie, als wäre
das am wichtigsten. Endlich stand die Tante wieder auf den
Beinen.

		[bookmark: page104] Am
meisten darüber freuten sich die Dackel, die sich beinahe erwürgt
hatten. Waldel und Bürschel aber fanden, die Brüder hätten einen
herrlichen Spaß gemacht, den mußten sie nachmachen.

		Sie begannen plötzlich auch rundum zu laufen, und Tante Laura
rief: »Nehmen Sie sich in acht, Herr Graf!«

		Da saß der Graf auch schon auf der Erde, und alle, die darum
standen, lachten, selbst der Graf lachte mit. Und weil er die Sache
von der lustigen Seite nahm, wollte das Lachen nicht enden. Der
Graf stand bald wieder auf seinen Beinen, und wie vorher hielt er
den Schirm über die Tante. Da sagte die grillig: »Es regnet ja gar
nicht!«

		Der Graf klappte verlegen den Schirm wieder zu. In dem
Augenblick besann sich oben im Himmel eine zweite Wolke darauf, daß
das Platzen eine lustige Kurzweil wäre; so platzte sie aus lauter
Vergnügen, und wen es traf, das war Tante Laura. Tropf, tropf,
tropf ging es auf sie nieder. Sie wurde im Umsehen
plidderraddernaß. Der Graf wollte seinen Schirm aufmachen, aber das
war ein heimtückischer Geselle, er hatte vorhin das plötzliche
Zumachen übelgenommen und sperrte sich nun. Er ging und ging nicht
auf, so sehr sich der Graf auch mühte.

		Indessen regnete es immer heftiger.

		Tante Laura wurde durch und durch naß. Sie sah sich ängstlich
nach Hilfe um.

		Da trat ein Mann neben sie und sagte höflich: »Ich werde meinen
Schirm über Sie halten und Ihnen die Dackel einstweilen
führen.«

		Schon wollte die Tante die Leine von ihrer Hand lösen, als zwei
Stimmen aufgeregt riefen: »Das ist der Hundemaxe!«

		[bookmark: page105] Jan und
Malve kamen angerast, und Tante Laura sah jetzt erst den
hilfsbereiten Helfer genauer an. Es war wirklich Hundemaxe.

		Da fuhr der Schreck der Tante in alle Glieder. Sie begann
plötzlich zu rennen und zerrte die beiden Hündchen so heftig mit,
daß der Graf rief: »Sie erwürgen ja die Dackel!«

		Aber das war nicht wahr, die Dackel waren putzmunter und froh,
dem Hundemaxe entronnen zu sein. Sie waren auch sehr lustig, denn
die erlebten Abenteuer gefielen ihnen. Sie hätten es gern gesehen,
wenn Tante Laura sich noch einmal in eine Pfütze gesetzt hätte.

		Doch die Tante tat das nicht; als der Regen nachließ, ging sie
steif und feierlich nach Hause, und als sie den Hausflur betraten,
saß Minni wieder auf der Treppe. Mit lautem Gekläff stürzten die
beiden Schelme auf sie los. Sie wollten ihr erzählen, daß Tante
Laura auf der Straße gesessen hatte. Aber Minni verstand das
Gekläffe falsch. Sie fauchte böse und teilte rechts und links
Ohrfeigen aus, und als Tante Laura ihr gut zureden und sie
streicheln wollte, bekam sie auch einen Kratzer.

		Das war nicht nett von Minni, und Tante Laura war auch sehr
böse, aber daran kehrte sich Minni nicht, die wollte zeigen, daß
sie keine Angst vor den Dackeln und Tante Laura hatte.

		Sie sprang leichtfüßig der Tante an der Nase vorbei auf die
Treppe und gedachte in den Garten zu hüpfen, dort geschwinde auf
einen Baum zu klettern, um den Dackeln zu zeigen: seht ihr, das
kann ich, das könnt ihr nicht.

		So etwas ist leichter gedacht als gemacht.

		Es war leichtsinnig von Minni, sehr leichtsinnig! Als sie
nämlich an [bookmark: page106]
der Haustüre anlangte, war die verschlossen, und keine Minni konnte
hinaus. Und da waren auch schon die Dackel. Es sah aus, als wäre es
um Minni geschehen.

		Wenn nicht Tante Laura gewesen wäre! Tante Laura rettete Minni.
Sie sprang so geschwinde, wie niemand es ihr zugetraut hätte, und
nahm Minni auf den Arm, gerade als die beiden Schelme sie erreicht
hatten.

		Diesmal kratzte Minni nicht, sie schmiegte sich ganz zutraulich
an die Tante an, und die dachte: wie ist Minni doch niedlich.

		Da kamen Jan und Malve zum Haustor herein und beide staunten,
als sie Minni auf Tante Lauras Arm erblickten.

		Tante Laura erzählte die Geschichte. Sie sagte: »Ihr habt mir
meine Dackel gerettet, ich habe euch dafür eure Minni gerettet, da
habt ihr sie.«

		Tante Laura wollte Minni den Kindern geben. Da kam Minni mit
ihrem Mäulchen und rieb es an der tantlichen Nase. Das war ein
Katzenkuß. Minni wollte zeigen, wie dankbar sie war.

		»Das liebe Tierchen.« Tante Laura war ganz gerührt, und am
liebsten hätte sie Minni behalten. Sie legte sie aber doch Malve
auf den Arm und versprach ihr ein Stück Kuchen.

		Über das Versprechen und den zärtlichen Abschied waren die
Dackel sehr böse. Sie waren eifersüchtig. Mit einer Katze durfte
man ihrer Ansicht nach nicht so viel Wesens machen. Dabei gefiel
ihnen Minni eigentlich ganz gut, besser als Bello.

		Tante Laura dankte nun noch den Kindern für ihre Hilfe,
streichelte Minni noch einmal und sagte dann: »Kommt, ihr
Racker!«

		Damit meinte sie die Dackel. Die nahmen das Wort gewaltig übel.
[bookmark: page107] Racker
hatte sie zwar der Oberförster oft genug genannt, aber das war auf
dem Lande gewesen. Nun waren sie Stadthunde geworden, und sie
bildeten sich ganz ungeheuer viel darauf ein. Sie meinten, sie
hätten die Bildung und das feine Benehmen wie eine Wurst
heruntergeschluckt. Und nun gab ihre Herrin einer Katze den Vorzug
und nannte sie Racker. Das war doch toll.

		Lump und Schlingel beschlossen, der Tante einen Streich zu
spielen, und der Mops sollte helfen.

		Auf einmal kam Anna und sagte: »Bello hat sich verschluckt, er
gibt ganz komische Töne von sich.«

		Tante Laura lief gleich angstvoll herbei.

		Der Mops keuchte und schluckte. Ganz gefährlich war es
anzusehen. Kein Mensch ahnte, daß der dicke kleine Kerl so sehr
lachte, weil ihm die Dackel erzählt hatten, sie wären immer rund um
Tante Laura herum gelaufen, und die hätte zuletzt in einer Pfütze
gesessen.

		»Du mußt das auch mal machen!« bellte Schlingel.

		»Ja, morgen!« kläffte Lump.

		»Sie nimmt mich ja nicht mehr mit«, ächzte der Mops. Er bekam
noch immer keine Luft, so sehr hatte er gelacht.

		»Er stirbt!« rief Tante Laura.

		Aber Anna behauptete: »Er stirbt nicht, der hat was Böses
gedacht, sehen Sie nur, wie seine Augen funkeln.«

		»Die Dackel machen auch so unnütze Gesichter; so sehen sie immer
aus, wenn sie etwas vorhaben. Was haben Sie denn unterwegs
gemacht?«

		Da fing Tante Laura an, die ganze Geschichte zu erzählen, und
die beiden [bookmark: page108]
Dackel hatten darüber eine Mordsfreude. Sie kläfften immerzu und
der Mops keuchte und pustete.

		»Sie lachen!« rief Christine. Und Anna fügte hinzu: »Unser alter
Schulze lachte gerade so wie der Mops, weil er auch so dick
war.«

		Aber Tante Laura wußte nicht, daß Hunde lachen können, und weil
sie ihren Mops schon einige Jahre zu eigen hatte, meinte sie ihn zu
kennen und sagte: »Der Bello hat noch nie gelacht, er kann nicht
lachen.«

		Oh, wenn sie gewußt hätte, daß die drei Schelme über sie gelacht
hatten, und daß Bello knurrte: »Morgen renne ich rundherum, und sie
muß nochmal in der Pfütze sitzen. Wenn sie mich nur mitnimmt!«

		»Wir helfen dir«, kläfften die Dackel, »wir sind einfach so
unnütz, daß sie uns nicht mitnimmt.«

		»Mit Absicht unartig sein, tut kein guter Dackel, hat Mama Minka
gesagt«, knurrte plötzlich Lump, dem das gute Mutterwort
einfiel.

		Aber Schlingel, der ein rechter Schlingel war, wollte davon
nichts hören. Und es geschah, wie es oft geschieht: der Gute gab
dem Schlimmen nach. Das gute Mutterwort wurde vergessen.

		An diesem Abend waren die drei Hunde sehr einig miteinander. Sie
unterhielten sich ganz leise zusammen.

		Wenn Tante Laura gewußt hätte, was sie redeten! Ja, wenn! [bookmark: page109]

	
		
		Bello will Tante Laura einen Streich spielen

		[image: .]

		Die Nacht verlief ruhig. Die Dackel heulten
nicht, Bello schnarchte und Minni holte sich ein Mäuslein.

		Am nächsten Morgen wollte Tante Laura zum Konditor gehen und
ihren Geburtstagskuchen bestellen. Sie hatte nämlich in drei Tagen
Geburtstag, und da gab sie jedes Jahr eine feierliche
Gesellschaft.

		»Ich nehme die Dackel mit«, sagte sie, »denn die müssen lernen,
wie man in der Stadt läuft.«

		Anna ging, die beiden zu holen, und nach einigen Minuten kam sie
sehr aufgeregt wieder und jammerte schon an der Türe: »Die Dackel,
nein, die Dackel!«

		»Was haben sie denn gemacht?« fragte Christine, die allerlei
Unheil ahnte.

		»Zwei Paar Schuhe haben sie angefressen«, klagte Anna.

		»Aber Schuhe sind doch keine Wurst!« rief Tante Laura entsetzt.
»Schuhe fressen Dackel nicht.«

		»O ja, das tun sie.« Christine nickte und erzählte, daß Lump und
Schlingel schon einmal einen Schuh gefressen hatten.

		»Und solche Racker bringt ihr mit?« rief die Tante entsetzt.
»Ich tu sie fort!« [bookmark: page110]
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		Da sagte Christine unbedacht: »Gib sie doch dem Grafen.«

		Die Tante, die ernstlich an das Fortgeben gar nicht dachte,
wollte gerade böse werden, als ein lautes Geklirr ertönte, und Anna
kam und meldete, die Dackel hätten jetzt die allerbeste Blumenvase
heruntergeworfen. Der Arger mit den Dackeln nahm an diesem Morgen
kein Ende.

		Kaum waren die Trümmer der schönen Vase aufgelesen, da rissen
die beiden eine Fleischschüssel von der Anrichte.

		Tante Laura nahm den Stock.

		Da gab es eine wilde Jagd. Die beiden Schelme entwitschten in
den Hausflur und machten dort einen fürchterlichen Lärm.

		Das ganze Haus lief zusammen. Alle beklagten sich über das
Hundegebell, nur Jan und Malve sagten nichts. Aber der Student
sagte, das käme davon, wenn Leute Dackel erziehen wollten, die
keine Ahnung hätten, wie man das mache. Das Wort nahm Tante Laura
gewaltig übel, sie redete etwas von vorlauter Jugend, und das
wieder nahm der Student sehr übel, er hatte das Wort nur aus Scherz
gesagt, und vor allen Hausbewohnern vorlaut genannt zu werden, ging
ihm sehr gegen den Strich. Beinahe hätte es einen Streit
gegeben.

		Der Student wollte gerade etwas sagen, als Schlingel zwischen
seinen Beinen durchlief. Er bückte sich rasch und wollte ihn
fangen, aber der kleine [bookmark: page111] Schelm war rascher als der Student, der verlor
das Gleichgewicht und pardauz – da lag er auf der Nase. Er fiel
gerade Tante Laura vor die Füße, und die schrie gleich ganz
erbärmlich, denn sie dachte, dem Studenten wäre wunder was
passiert. Just da kam Onkel Potzhundert die Treppe herab, und der
rief verwundert: »Potzhundert, Laura, was will der junge Mann zu
deinen Füßen, will er dich heiraten?«

		Da mußten alle lachen, selbst Tante Laura lachte mit, sie sagte
aber etwas streng: »Potzhundert, du bist ein Flausenmacher. Nun
hilf mal lieber die Dackel fangen, die sind ganz närrisch
heute.«

		»Potzhundert, das will ich!«

		Der Onkel rief es, faßte nach Schlingel, der gerade vorbeilief
und potzhundert, da lag der Onkel Potzhundert auch platt auf der
Erde und rief wohl zehnmal potzhundert, ehe er wieder auf seinen
Beinen stand.

		Die Dackel rasten mit wildem Gekläff weiter durch den Flur, bis
es endlich Christine und den Kindern gelang, die beiden Unholde zu
fangen.
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		[bookmark: page112] »Ich
nehme sie lieber nicht mit in die Stadt, wer weiß, was die heute
noch alles anstellen«, sagte Tante Laura, »dann sitze ich
vielleicht wieder auf der Straße.«

		»Muß hübsch ausgesehen haben«, brummte Onkel Potzhundert.

		Er hatte das ganz leise sagen wollen, aber die Stimme rutschte
ihm aus, und alle, die im Flur versammelt waren, hörten es und
lachten.

		Tante Laura sah den Bruder böse an, und der schämte sich. Er
machte gern ein Späßchen, aber Tante Laura liebte solche Späße
nicht. An diesem Morgen hatte sie auch schon wieder vergessen, daß
sie sich mehr um ihren Bruder kümmern, besser für ihn sorgen
wollte.

		Gute Vorsätze haben manchmal lange Beine, sie laufen schnell
wieder davon. Und Onkel Potzhundert, der gedacht hatte, heute würde
er mit seiner Schwester zu Mittag essen, mußte in ein Gasthaus
gehen, was er gar nicht sehr liebte.

		Tante Laura aber nahm an diesem Morgen ihren Mops mit, und die
beiden unnützen Brüder kläfften hinter ihnen drein. Was würde das
geben!

		Tante Laura ging immer sehr steif und würdevoll, und sie war es
gewohnt, daß Bello genau so einherging.

		Aber was machte der Mops heute? Er ging immer nach rechts; er
wollte nämlich gleich mit dem Rundherumgehen anfangen. Weil er aber
ein bequemer Herr war, ging die Sache sehr langsam, und er kam
nicht um die Tante herum. Allemal, wenn er ein Viertel herum war,
zog ihn die Tante wieder zurück, und Bello mußte von neuem
anfangen.

		»Was macht denn Ihr Mops, der läuft ja immer schief«, fragte da
eine Stimme.

		Es war der Graf.

		Die Tante war schon wieder ärgerlich, erstens über den Mops,
zweitens über den Grafen. Mußte der ihr auch gerade in den Weg
laufen und das dumme Getue von dem Mops mit ansehen.

		Bello dachte nur: Tante Laura muß in eine Pfütze fallen, das muß
ich sehen –, und er wollte wieder rundum laufen. Es gelang ihm aber
wieder nicht, der Graf gab ihm einen Stoß und schalt: »Was soll
das, du läufst ja deiner Herrin immer vor den Füßen herum, sie wird
noch fallen.«

		»Krrrrrr« – machte Bello und fletschte die Zähne.

		Und beinahe hätte Tante Laura auch »krrrrrrr« gemacht und die
Zähne gefletscht, so wütend war sie, daß der Graf ihren Bello
schalt.

		Und nun sagte der Graf auch noch: »Sehen Sie, wie artig meine
Dackel sind.«

		Da tat Tante Laura etwas, über das sie sich nachher selbst
schämte: sie lief davon wie ein trotziges Kind.

		»Aber Fräulein Minkerling, ich wollte Sie doch nicht kränken«
rief ihr der Graf ganz bestürzt nach.

		Aber Tante Laura rannte wie eine Lokomotive, und der Mops
keuchte schon nach den ersten drei Schritten. Auf einmal machte er
einen langen Hals, so gut er das eben konnte. Er dachte: Vielleicht
komme ich vom Halsband los. Dazu war sein Hals aber doch zu dick.
Er kam nicht los, aber ein freundlicher Mann, der hinter Tante
Laura herging, sah seine Not und – ritsch-ratsch – schnitt er die
Leine durch.

		Bello blieb aufatmend stehen. Da hob ihn der Mann empor, und ehe
sich der Mops recht besann, hatte ihn der Mann in eine Nebenstraße
getragen.

		Da besann sich auch Tante Laura, daß der Mops nicht so schnell
rennen konnte, und daß sie langsamer gehen müßte. »Mein armes
Bellochen, ich renne wohl zu sehr«, sagte sie erschrocken und
drehte sich um. Da war kein Bello zu sehen.
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		Tante Laura sah entsetzt auf die abgeschnittene Leine. Bello war
gestohlen. Ihr geliebter Bello!

		Sie weinte laut auf, und ein Junge, der vorbeiging, fragte
mitleidig: »Warum heulense denn so, Frauchen?«

		»Mein Bello ist fort, mein süßer Bello«, klagte Tante Laura.

		»Was ist denn das für ein Ding?«

		»Ein Mops, ein wunderschönes Tier.« [bookmark: page113]
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... »Das sind die Dackel«, riefen die
Kinder ...



		[bookmark: page114] [bookmark: page115] »Hach, en Mops,
da ging eben ein Mann mit einem durch die Luisenstraße.«

		»Er hat ihn mir gestohlen, meinen süßen Bello!«

		Die Tante rannte klagend und weinend der Luisenstraße zu, und
der Junge rannte mit. Er mußte doch sehen, wie die Sache
ausging.

		An der nächsten Straßenecke trafen sie beide den Grafen. Aber
diesmal kam er der Tante nicht ungelegen, wie ein rettender Engel
erschien er ihr.

		Unter Tränen erzählte ihm die Tante, was geschehen sei, und der
Graf erklärte gleich höflich und hilfsbereit, er würde Bello suchen
gehen. Vielleicht fanden die Dackel seine Spur. Er nahm die Leine
aus Tante Lauras Hand und ließ die Dackel daran riechen. Die waren
schlau, fanden auch gleich die Spur, obgleich der Oberförster das
Suchen wenig mit ihnen hatte üben können. Echte Dackel sind aber
Schlauberger und wissen, was sie zu tun haben. Sie rochen und
liefen die Luisenstraße entlang. Auf einmal aber stutzten sie. Da
stand jemand vor ihnen, den sie gut kannten: es war Graf Rolf.

		»Wo kommst du denn her?« fragte sein Onkel verwundert.

		»Ich wollte dich besuchen«, antwortete der Neffe verlegen. Es
war nämlich nur die halbe Wahrheit, eigentlich wollte er zuerst
Christine sehen.

		»Da komm mit, wir suchen die Fährte von Fräulein Minkerlings
Mops.«

		»Christines Tante«, sagte der junge Graf.

		Der alte Graf sah erstaunt, daß sein Neffe ganz verlegen wurde,
und ihm ging ein Lichtlein auf. Von Oberförsters Christine hatte er
viel gehört, und er ahnte auf einmal, daß der Neffe sie lieber
heiraten wollte als die [bookmark: page116] Gräfin, die er ihm ausgesucht hatte. Das
ärgerte ihn etwas, dann wurde Tante Laura seine Verwandte, und das
würde ihm wenig Spaß machen. Er dachte ärgerlich: warum renne ich
eigentlich dem alten, unwirschen Mops von der alten, unwirschen
Dame nach? Doch nur, weil er die Dackel wollte. Er wollte die
Dackel, Rolf wollte Christine, jeder wollte etwas von der Tante
Laura, und die sah gar nicht aus, als ob sie für das Geben wäre. Er
erzählte gerade Rolf seine Begegnung mit Tante Laura, als zwei
Kinder und zwei Dackel angerast kamen.

		»Wir suchen Bello!« riefen Jan und Malve.

		»Das laßt man sein«, antwortete der Graf ärgerlich, »den suche
ich.«

		»Aber – –« die Augen der beiden wurden rund und groß vor
Schreck.

		»Was denn aber?«

		»Fräulein Minkerling hat gesagt, wir sollen Bello suchen, weil –
–«

		»Na, was denn weil?«

		»Weil ihre Dackel viel klüger wären. Die von dem Grafen wären
dumm.«

		»Meine Dackel dumm!« Dem Grafen blieb die Sprache weg vor
Entsetzen. Die Kinder aber sahen ein, daß sie eine rechte Dummheit
gemacht hatten. Alles darf man eben nicht wieder sagen.

		Die Dackel kümmerten sich nicht um das Reden der Menschen, die
liefen und liefen, und plötzlich, als die vier noch nicht einig
waren, wer den Mops suchen sollte, blieben die Dackel alle vier mit
hocherhobenen Schwänzchen vor einer geschlossenen Haustüre
stehen.

		»Hier ist also Bello verschwunden, aber wer ist der
Hundedieb?«

		Das Haus sah gar nicht aus, als würde es von jemand allein
bewohnt, [bookmark: page117]
es sah im Gegenteil nach sehr vielen Mietern aus. Wie sollte man da
den richtigen herausfinden?

		Die vier standen noch und berieten, als sich die alte Türe weit
auftat und heraus kam – – – Christine.

		Christine wurde rot, Graf Rolf wurde rot, und der alte Graf
dachte: nun hat sie den Mops schon entdeckt, nun bekomme ich doch
nicht meine Dackel, und sie sind so niedlich alle vier
zusammen.

		Aber Christine wußte noch gar nichts von Bellos Verschwinden.
Sie war gleich nach Tante Laura fortgegangen, weil Anna gesagt
hatte, die Kochfrau sei zu bestellen, und sie selbst hätte keine
Zeit dazu. In Wirklichkeit hatte es ihr leid getan, daß Christine
so wenig hinaus kam.

		»Wer wohnt in dem Hause?« fragte der alte Graf.

		Christine hatte die Namen auswendig gelernt. So sagte sie denn
schnell: »Schulze, Schneider, Leschke, das ist die Kochfrau,
Piefke, Bemme und Herr Karpfenteich.«

		Da lachten alle über den wunderlichen Namen und sie meinten, das
müßte der Hundedieb sein.

		»Nein, das ist ein netter, alter Mann, der mir Bescheid gesagt
hat.«

		»Vielleicht kennt die Kochfrau den Dieb!« rief Graf Rolf.

		»Aber die Dackel müssen mitgehen, allein fürchte ich mich«,
erklärte Christine.

		»Ich gehe mit!« rief Graf Rolf.

		»Wir wollen auch mitgehen«, verlangten die Kinder.

		»Meinetwegen können alle gehen, nur die Dackel nicht, die holt
sonst der Hundedieb auch noch, ich warte mit ihnen hier draußen.«
Der alte [bookmark: page118]
Graf nahm die andere Leine und hielt auch Lump und Schlingel fest,
als ob sie ihm gehörten.

		Christine ging mit ihren Begleitern in das Haus, während der
alte Graf mit den Dackeln draußen warten wollte.

		Das Haus war innen noch häßlicher als außen. Die Namen, die
Christine genannt hatte, stimmten, und Herr Karpfenteich war
wirklich ein freundlicher alter Herr. Er kam nämlich die Treppe
herab und sah mit seinem grauen Bart wie ein Weihnachtsmann aus.
Von einem Hundedieb im Hause wußte er aber nichts; er sagte, er
hätte auch noch nie einen Hund im Hause bellen hören.

		»Wir wollen umkehren!« Christine gefiel es gar nicht in dem
Hause, und sie wäre am liebsten davongelaufen. Aber Graf Rolf
meinte, sie müßten bei der Kochfrau fragen, sonst würde sein Onkel
böse sein.

		Die Kochfrau wußte gar nichts. Sie tat überhaupt, als hätte sie
in ihrem ganzen Leben noch nie etwas von einem Hundedieb
gehört.

		Christine gefiel die Frau noch weniger als das erstemal. Sie
drängte, sie wollte gehen; aber der Graf fragte noch nach den
andern Hausbewohnern. Auf einmal knurrte etwas und Jan und Malve
riefen: »Das war Bello!«

		»Mein Magen war es«, sagte die Kochfrau.

		Da ging draußen die Flurtüre und der Graf sagte rasch: »Wir
wollen gehen.« Aber da stand auf einmal die Kochfrau vor der
Zimmertüre und redete wie ein Wasserfall. Alles mögliche fiel ihr
ein, was Christine der Tante bestellen sollte, und was sie längst
gesagt hatte, bis der Graf böse rief: »Lassen Sie uns gleich zur
Türe hinaus!«

		Da gab sie die Türe frei.

		[bookmark: page119] Die
vier eilten die Treppe hinab und hörten unten gerade die Haustüre
schließen. Sie dachten alle vier: das ist der Hundedieb.

		»Gut, daß der Onkel vor der Türe steht«, sagte Graf Rolf.

		Als sie aber zum Hause hinaustraten, war da kein Onkel und kein
Dackelschwanz.

		Wo waren sie geblieben?

		Graf Rolf erklärte, er müßte warten und Christine müßte mit ihm
warten, die Kinder könnten nach Hause gehen, Bescheid sagen.

		So geschah es auch. Während Jan und Malve heimwärts liefen,
gingen der junge Graf und Christine vor dem grauen Hause auf und
ab, und Graf Rolf sagte zu Christine, daß er sie lieb hätte und sie
heiraten wollte; sie würden zwar arm sein, denn der alte Graf
wollte diese Heirat nicht und würde ihnen kein Geld geben, und
Tante Laura auch nicht. Aber das schadete nichts, wenn sie sich nur
lieb hätten, das sei die Hauptsache.

		Die beiden hatten so viel miteinander zu sprechen, daß sie alles
vergaßen, den Mops, den alten Grafen, die Kochfrau, die Tante und
das Heimgehen. [bookmark: page120] [bookmark: page121]

	
		
		Bello wird gesucht

		Dem alten Grafen war das Warten zu langweilig
geworden. Er war mit den Dackeln ein Stückchen spazieren gegangen.
Als er sich wieder dem Hause näherte, sah er von dort einen Mann
kommen, der etwas verdächtig aussah, und in dem er gleich den
Hundedieb zu erkennen glaubte. Der Mann bog, als er den Grafen
kommen sah, geschwinde in eine Nebenstraße ein. Aber da war der
Graf mit den Dackeln neben ihm, und ehe er sich versah, hingen die
Dackel an seinen Hosen. Die vier Schelme hatten ihn wohl erkannt,
sie kläfften einander zu: »Kneift tüchtig.«

		Sie kniffen also aus Leibeskräften und – ritsch-ratsch – ging
dabei die Hose entzwei. Hosenzerreißen war eine
Lieblingsbeschäftigung von den Vieren, namentlich Schlingel tat es
gern. Er knurrte: »Ich springe!«

		Er sprang und ein Stück vom Hosenboden blieb in seinem Maule
hängen. Das war ein Spaß.

		Dem Mann war es aber kein Spaß. Er fing an aus allen Kräften zu
schreien. Er schrie Leute zusammen, ein Schutzmann kam herbei und
es gab einen großen Streit. Der Mann sagte, er hätte keinen Mops
gestohlen, und womit denn der Graf das beweisen wolle.

		»Damit«, sagte der Graf, und hob eine abgeschnittene Leine vom
Boden auf, die Schlingel dem Hundedieb aus der Tasche gezogen
hatte. Oben an [bookmark: page122] der Leine hing ein rosa Schleifchen, und der
Graf wußte, er hatte die Schleife an Tante Lauras Arm gesehen, es
war ihre Leine.

		Der Hundedieb wurde sehr verlegen.

		Der Schutzmann wußte aber, daß dies Hundemaxe war, und glaubte
daher alles, was der Graf erzählte.

		Der Lärm mit den Hunden wurde aber immer ärger.

		»Es müssen alle mit auf die Wache gehen«, verlangte der
Schutzmann.

		Der Graf wollte nicht, aber er mußte.

		Mitten durch die Straße zogen alle zur Wache.

		Es gab einen großen Menschenauflauf.
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		[bookmark: page123] Dem
Grafen war das sehr unangenehm und er dachte: hätte ich doch die
Finger von Tante Lauras Mops gelassen. Aber wenigstens hatte er ihn
gefunden, denn der Polizist sagte: »Ich suche dann die Wohnung ab,
der Mann wohnt bei seiner Schwester.« Nun, verschwunden würde der
dicke Mops nicht sein, also konnte der Graf ihn sicher bald der
Tante Laura zurückbringen. Während der Graf das alles dachte und
schon Tante Laura erfreut sagen hörte: dafür sollen Sie die Dackel
haben, – denn das, so meinte er, würde Tante Laura aus Dankbarkeit
tun –, saß Tante Laura zu Hause und ärgerte sich. Sie ärgerte sich
über Onkel Potzhundert, der gelacht hatte über den gestohlenen
Mops, gleich darauf hatte ihm sein Lachen leid getan und er hätte
es gern zurückgehalten; aber gelacht war gelacht, und kein gutes
Wort söhnte Tante Laura aus. Ihren Ärger vermehrte es noch, daß
Christine zur Kochfrau gegangen war. Sie tat, als wäre die Nichte
ein ganz kleines, dummes Mädel, das keinen Schritt allein gehen
konnte.
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		[bookmark: page124]
Endlich, als sie sich genug geärgert hatte, beschloß Tante Laura,
Christine entgegenzugehen, und gerade da kamen die Kinder und
erzählten die Geschichte. »Der alte Graf macht es falsch, das habe
ich mir gleich gedacht!« rief Tante Laura sehr entrüstet. »Und daß
Christine allein mit dem jungen Grafen vor dem Hause herumspaziert,
gefällt mir nicht, ich werde sie holen.«

		Und Tante Laura ging. Die Kinder nahm sie nicht mit, obgleich
die darum baten, und Onkel Potzhundert, der dazukam, wurde auch
nicht mitgenommen. Allein ging Tante Laura bis an das Haus, in dem
die Kochfrau wohnte, und da standen keine Christine und kein
Graf.

		Die waren just ein bißchen weiter gegangen. Sie hatten den Mops
und das Aufpassen über ihrem Heiratsplan vergessen.

		Tante Laura ging in das Haus, sie dachte: vielleicht stehen sie
darin. Als sie die Haustüre öffnete, kam ihr ihre dicke Kochfrau
entgegen, die trug auf dem Arm Bello.

		»Nanu«, rief Tante, »wo haben Sie den her?«

		Die Kochfrau erschrak.

		Aber schnell faßte sie sich und antwortete: »Das Herzchen habe
ich hier im Hause gefunden, ich hab's gleich erkannt, als es vor
meine Türe betteln kam. Ich denke, mich narrt jemand, als ich den
Mops von Fräulein Minkerling stehen sah, so gewinselt hat das arme
Herzchen.«
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		[bookmark: page125] Tante
Laura war tief gerührt, aber das arme Herzchen hätte die Kochfrau
am liebsten gebissen, so ärgerte es sich über diese
Schwindelei.

		Tante Laura erzählte nun der Kochfrau die ganze Geschichte. Die
tat wunder wie erstaunt; dabei war doch der Hundemaxe ihr
Bruder.

		Es ist nicht zu sagen, wie sehr sich der Mops ärgerte. Menschen
durften seiner Meinung nach nicht schwindeln, dazu standen sie zu
hoch, waren zu klug. Einem Mops, fand er, sei eine kleine Näscherei
oder sonstige Untugend erlaubt, aber ein Mensch war ein bevorzugtes
Wesen, das etwas auf sich halten mußte. Darum konnte Bello Tante
Laura nicht leiden, weil die auch manchmal nicht so war, wie ein
rechter Mensch sein soll.

		Und nun gar die Kochfrau, die war ganz übel, von der wollte
Bello gar nichts wissen, und als sie ihn am Kopf tätschelte, biß er
– schnapp – zu.
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		[bookmark: page126] »So'n
Biest!« Die Frau vergaß ihre ganze Zärtlichkeit und Tante Laura
sagte streng: »Er kann Sie nicht leiden, Sie waren nicht gut gegen
ihn.«

		»So gut war ich gegen das Herzchen!«

		Schnapp – biß Bello die Lügentrine wieder in die Hand.

		Die weinte laut, und Tante Laura wollte ihr gerade einen
Zwanzigmarkschein geben, Finderlohn und Schmerzensgeld; als aber
Bello das sah, biß er zum dritten Male. Er biß kräftig zu.

		Die Frau schrie laut. Als sie sah, daß die Tante den
Zwanzigmarkschein wieder zurücknahm und ihr dafür nur zehn Mark
gab, schrie sie noch lauter. Es half ihr aber nichts, und Tante
Laura verließ das Haus.

		Vor der Haustüre standen die beiden Grafen, Christine, ein
Schutzmann und der Hundemaxe. Der hatte endlich eingestanden, daß
er Bello entführt hatte.

		»Hoffentlich haben Sie der Kochfrau keinen Finderlohn gegeben«,
sagte der Schutzmann streng. Er sah Tante Laura an, als wäre sie
noch ein kleines Schulkind.

		Die wurde sehr verlegen. »Nur zehn Mark«, stammelte sie.

		Da lachten alle. Tante Laura wurde ausgelacht. Das passierte ihr
nicht oft, die meisten Menschen begegneten ihr sehr
achtungsvoll.

		Ausgelachtwerden ist nicht schön. Tante Laura ärgerte sich
gewaltig. Sie drehte sich um und rief: »Komm, Christine, wir
gehen!«

		Sie gingen. Die Tante wütend und die Nichte sehr
niedergeschlagen.

		Die anderen sahen ihr nach, und der junge Graf dachte: gut, daß
Christine noch Eltern hat, denn die Tante würde nicht erlauben, daß
ich sie [bookmark: page127]
heirate. Gerade da sagte die Tante zu Christine: »Von dieser dummen
Verlobung will ich nichts wissen. Deine Eltern werden hoffentlich
nicht so töricht sein und ja sagen. Von was wollt ihr leben? Er hat
kein Geld.«

		»Wir wollen arbeiten«, antwortete Christine stolz.

		»Ach, papperlapapp, ihr und arbeiten!« rief Tante Laura
unwirsch. »Du fährst übermorgen nach Hause, denn eine Braut will
ich nicht bei mir haben.«

		Die arme Christine war tief traurig, sie schämte sich
entsetzlich, so nach Hause geschickt zu werden wie ein ungezogenes
Kind.

		Die Dackel hörten das Gespräch mit an und waren wütend. Der Graf
hatte sie nämlich Christine am Hause der Kochfrau übergeben, und
sie hatten sich ganz artig führen lassen, während der Mops auf der
Tante Arm immer leise knurrte. Als jetzt Tante Laura streng zu
Christine sagte: »Nun [bookmark: page128] weine nicht, auf der Straße ist das
unschicklich«, flüsterte der Mops: »Jetzt heulen wir.«
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		Und jäh fingen die drei zu heulen an, aber wie.

		Es klang schaurig. Die drei Hunde jaulten aus vollen
Kräften.

		Die Leute blieben stehen und fragten: »Was fehlt den armen
Hunden?«

		»Nichts«, stöhnte Tante Laura.

		»Wenn nichts ist, jammern doch Hunde nicht«, schalt eine Frau.
»Sie haben sie sicher geschlagen.«

		»Oder getreten und gezwickt«, redete ein Mann hinein.

		»Seid doch ruhig«, ächzte die Tante.

		»Wir können reden, wenn wir wollen!« rief der Mann
entrüstet.

		»Ich meine ja die Hunde.«

		»Potzhundert, was ist denn hier passiert?« fragte da eine
freundliche Stimme. Onkel Potzhundert erschien recht wie ein
rettender Engel. Tante Laura atmete auf, Christine sah wie verklärt
drein, sie merkte, wie groß ihr Vertrauen zu dem Onkel in den paar
Tagen geworden war, und sie nahm sich vor, ihm alles zu sagen;
vielleicht wußte er einen Rat.

		Die Hunde aber hörten zu heulen auf, sie dachten: Onkel
Potzhundert wollen wir nicht ärgern, der ist gut.

		Die neugierigen Leute gingen fort, und so war auf einmal alles
gut. Der Onkel brachte seine Schwester heim. Dabei bemerkte er, daß
Christine mit den Tränen kämpfte. Nanu, dachte er, da ist etwas
nicht in Ordnung. Er sagte darum: »Komm nachher mal rauf,
Christine, ich habe Pralinen für dich.« Aber Tante Laura, die nicht
wollte, daß Christine ihrem Onkel ihr Leid klagen sollte, nörgelte,
Pralinen wären ungesund, er sollte sie ihr in [bookmark: page129] Verwahrung geben, damit
Christine sie nicht alle auf einmal aufessen würde.

		»Damit sie alt wie Methusalems Esel werden oder der dicke Mops
sie alle auffrißt, potzhundert, das wäre etwas!« rief der Onkel.
»Christine kommt herauf, damit basta!«

		Ja, Onkel Potzhundert konnte auch tun, als ob er energisch wäre,
nur, daß Tante Laura dann doch immer ihren Kopf durchsetzte.

		So ging es auch heute.

		Kaum war das Mittagessen vorbei, so sagte Tante Laura, Christine
solle nun in die Stadt zum Konditor gehen, sonst würde es für die
Bestellungen zu spät.

		»Ich sollte doch zum Onkel hinaufkommen«, entgegnete Christine
schüchtern.

		»Das hat Zeit.«

		»Aber der Onkel geht nachher spazieren.«

		Es war gegen Tante Laura nichts zu machen.

		Christine war viel zu schüchtern, um ernstlich zu widersprechen.
Sie ließ sich also den Weg dreimal beschreiben und dachte dabei:
ich gehe erst rasch zu Onkel Potzhundert und sage ihm Bescheid.

		Aber da ging die Tante mit bis an die Türe, und die arme
Christine mußte in die Stadt gehen und konnte nicht zu dem Onkel
laufen. Sie rannte eilfertig die Straße hinab und dachte: ich spute
mich sehr, damit ich bald zurück bin. [bookmark: page130] [bookmark: page131]

	
		
		Tröster

		Mit dem Bestellen ging es nicht so schnell, wie
Christine gehofft hatte. Sie fand nicht gleich den Weg, bog in die
falsche Straße ein, mußte umkehren und fragen. Endlich aber kam sie
doch an das Ziel, bestellte alles und lief heimwärts.

		Tante Laura wartete auf die Nichte, horchte ein paarmal an der
Flurtüre und überhörte doch den leisen Schritt.

		Christine war heimgekommen und gleich zu dem Onkel
hinaufgegangen. Sie fand aber eine verschlossene Türe. Onkel
Potzhundert öffnete ihrem Klingeln nicht. Doch unten die Tante
hörte es und es gab Schelte, und sehr böse Worte fielen. Falsch und
heimtückisch nannte die Tante die arme Christine, und die wußte gar
nicht, wie ihr geschah, so hatte noch nie jemand sie gescholten,
denn Christine war ein gutes Mädchen, war offen und aufrichtig; sie
hatte keine der schlimmen Eigenschaften, die ihr die Tante
andichtete. Sie weinte bitterlich.

		Und die Dackel hörten das Schelten und das Weinen, und sie
wurden sehr böse, denn sie liebten Christine, die aus der gleichen
Heimat stammte wie sie. Sie klagten und weinten, und der Mops
staunte – so viel Gefühl hätte er den kleinen unnützen Dackeln gar
nicht zugetraut. Es wurde ihm ganz weich um sein Herz. Die kleinen
Dackel gefielen ihm auf einmal [bookmark: page132] sehr gut, und er hätte ihnen doch gern
etwas zuliebe getan, was er sonst nie tat. Der Mops war eigentlich
sehr selbstsüchtig. Er dachte nur an sein Behagen, genau wie seine
Herrin. Nun hatte er den Wunsch, für jemand anderes etwas Gutes zu
tun, die kleinen Dackel in ihrem Kummer zu trösten. Er watschelte
also zu Tante Laura und bettelte, das hieß: gib mir Kuchen, Wurst
oder Schokolade. Und die Tante gab ihm auch wirklich ein großes
Stück Schokolade.
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		Und was tat der Mops? Er trug die den Dackeln hin.

		Anna, die gerade in das Zimmer kam, weil sie dachte, sie müßte
der armen, ausgescholtenen Christine helfen, schrie laut auf vor
Verwunderung: »Nä, so was, unser Bello trägt den Dackeln die
Schokolade hin!«

		»Die tun ihm leid, weil sie so fremd hier sind«, sagte Christine
leise.

		Tante Laura schwieg verlegen. Christine war doch auch fremd hier
wie die Dackel, und wie ungut war sie eben gegen sie gewesen. Da
war ja der Mops besser als sie. Ach, das Gutsein war manchmal
schwer. Tante Laura seufzte und dachte, Christine würde fragen:
»Tante, was fehlt dir?« Dann hätte sie einlenken können und ein
gutes Wort sagen. Aber Christine fragte nicht, und Tante Laura fand
das rechte Wort nicht. Sie seufzte noch einmal, und wieder fragte
die Nichte nicht.

		Auch ein dritter Seufzer nutzte der Tante nichts. Da sagte die
endlich: »Geh in den Garten.«

		Das ließ sich Christine nicht zweimal sagen, es war zu merken,
daß sie froh war, von der Tante wegzukommen. Da sah ihr die Tante
mit vielen [bookmark: page133]
Seufzern nach, und Anna fragte gutmütig: »Warum seufzen Sie denn so
schrecklich, haben Sie Bauchschmerzen?«
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		Nein, Bauchschmerzen hatte Tante Laura nicht, aber
Herzschmerzen. Sie klagte: »Ach, niemand liebt mich!«

		»Doch, vielleicht der Mops«, antwortete Anna.

		Das war ein magerer Trost.

		Aber Tante Laura beugte sich doch zu dem Mops nieder und sagte
zärtlich: »O du Süßer, du mein einziger Trost!«

		Aber Bello hatte keine Lust zu trösten. Wutsch – biß er Tante
Laura in die Nase.

		Das war ungezogen und undankbar; es war auch nur getan, weil er
den Dackeln zeigen wollte, daß er auch so etwas tun konnte.

		Aber die Dackel waren entrüstet. Man beißt doch nicht seine
Herrin in die Nase, so etwas schickt sich nicht, und Tante Laura
war auch bitterböse. Sie weinte.

		Die Dackel wollten sie trösten und stellten sich aufrecht vor
sie hin, aber Tante Laura achtete nicht darauf; die Dackel fingen
an, mit den Pfötchen zu scharren. Tante Laura hatte ein seidenes
Kleid an, das vertrug das Gescharre nicht, auf einmal – ritsch –
gab es ein Loch!

		[bookmark: page134] Anna
sah zuerst, was die Dackel angestellt hatten. Sie rief: »Jemine,
Ihr Kleid!«

		Nun sah auch Tante Laura den Schaden, und da sie zerrissene
Kleider gar nicht liebte, wäre sie wohl bitterböse geworden, wenn
nicht die Dackel so unglaublich niedlich gewesen wären. Sie fanden
nämlich ein zerrissenes Kleid nicht so schlimm und standen betrübt
da und wußten nicht, was sie tun sollten. Am liebsten hätten sie
Tante Laura und Anna in die Waden gebissen, aber das hätte das
Geschrei nur vermehrt. Also blieben sie wie die betrübten Lohgerber
stehen, taten, als wären ihnen ihre eigenen Felle weggeschwommen,
ließen Ohren, Nasen und Schwänze hängen und schielten Tante Laura
von unten herauf an. Sehr drollig sahen sie aus, und Tante Laura
mußte ein wenig lachen.

		Anna ärgerte sich über das Lachen, sie brummte, das Kleid wäre
noch so gut gewesen, sie hätte es gern gehabt.

		Auch der Mops ärgerte sich über das Lachen, warum liebte nur
Tante Laura die beiden Schelme mehr als ihn? Der Mops glich Tante
Laura, er wollte auch von allen geliebt sein, ohne Liebe und Güte
zu geben. So geht das aber nicht in der Welt. Wie du mir, so ich
dir. Bello sah, daß sich die Tante von den Dackeln trösten ließ, er
bereute seine Unwirschheit, denn auf einmal fand er es ganz nett,
von Tante Laura verhätschelt zu werden. Er stellte sich mühsam auf
die Hinterbeine, um Männchen zu machen wie die Dackel; aber kaum
stand er da, fiel er wieder um, und das zweitemal kam er überhaupt
nicht auf die Hinterbeine. Er rollte gleich wie eine dicke Wurst
durch das Zimmer, und Tante Laura und Anna lachten, daß alles
wackelte.

		[bookmark: page135] »Er
will Männchen machen!« rief Anna. »Nä, so 'n kurioser Knopp.
Fräulein, ich glaube, der ist eifersüchtig, weil Sie über die
Dackel lachten.«

		Eifersüchtig! Ihr Bello? Also liebte er sie doch?

		Sie begann Bello zärtlich zu streicheln. Der ließ sich das nun
gern gefallen und fletschte nicht die Zähne. Und Tante Laura und
ihr Mops sahen plötzlich gut und freundlich aus und Anna dachte,
wenn doch mein Fräulein ihr Herz auftäte und mehr Menschen lieb
hätte, dann wäre sie viel netter. Bloß den Mops, das ist ein
bißchen wenig.

		Was aber Anna dachte, pflegte sie auch zu sagen. Ihr kam alles,
und wenn es der größte Unsinn war, ohne daß sie es wollte, aus dem
Munde. So sagte sie jetzt: »Wenn Fräulein man mehr Menschen lieb
hätte, das wäre besser.«

		»Was wäre besser?«

		»Sie wären nicht immer schlechter Laune und zankten nicht so
viel.«

		Anna wurde ganz rot, als sie das gesagt hatte. Sie sah verlegen
auf Tante Laura und stammelte: »Nur so'n Mops ist 'n bißchen
wenig.«

		Tante Laura schwieg verlegen. Sie hätte gern gesagt: den habe
ich noch lieb und den, meinen Bruder, meine Nichte – aber da fiel
ihr ein, wie wenig nett sie mit beiden gewesen war, gar nicht
liebevoll. Sie schämte sich und hätte beinahe geweint. Anna und die
Dackel sahen es, und Tante Laura tat ihnen leid. Die Dackel
stellten sich wieder auf die Hinterbeine und machten schön. Das
machte nun Anna nicht, aber sie sagte treuherzig: »Was nicht ist,
kann ja noch werden.«

		Dann ging Anna hinaus, denn sie dachte: zu viel darf man nicht
sagen, sonst nimmt sie es übel.

		[bookmark: page136] Tante
Laura hatte aber das Wort nicht übel genommen, im Gegenteil, es
hatte ihr gut getan.

		»Was nicht ist, kann noch werden.« Vielleicht konnte sie auch
noch Liebe erringen, sie wollte gleich nachher anfangen mit
Christine und ihr gute Worte geben. Sie spielte mit den Hunden und
dachte nicht daran, daß gute Worte manchmal zu spät kommen
können.

		Christine saß unterdessen in dem Garten und hatte auch eine
kleine Trösterin bei sich.

		Als sie auf der Bank saß und über Tante Lauras Unfreundlichkeit
weinte, hatte sich auf einmal etwas warm und weich an sie
angeschmiegt. Minni war es gewesen. Das Kätzchen legte ihr Pfötchen
auf ihren Mund, als wollte es sagen: »Weine nicht.«

		Des kleinen, niedlichen Tierchens Zärtlichkeit tat Christine
wohl, sie streichelte Minni, die behaglich schnurrte.

		Und gerade dachte oben Tante Laura daran, Christine gute Worte
zu sagen, als zwei andere Tröster in den Garten sprangen: Jan und
Malve.

		Sie waren sehr verwundert, Christine in dem Garten zu finden,
denn es stellte sich heraus, daß Christine in den falschen Garten
gegangen war. Die drei Gärten, die nebeneinander lagen, waren
klein, schmal und dürftig, nur der eine wies Blumenschmuck und eine
Laube auf. In den war Christine einfach hineingegangen, er gehörte
aber Eckarts. Tante Lauras Garten war ein wüstes Durcheinander von
ungepflegten Rasenstückchen. Onkel Potzhunderts Garten dagegen
hatte ein paar Beete, auf denen alles untereinander wuchs, Salat
und Blumen, Gemüse und Heilkräuter, und die Kinder erzählten, daß
Onkel Potzhundert ein bißchen zerstreut sei, er vergäße [bookmark: page137] immer, wohin er
schon etwas gepflanzt hatte, und säe etwas anderes auf den gleichen
Fleck, auch war er kurzsichtig und zog die guten Pflanzen heraus
und ließ das Unkraut stehen. Er liebte aber seinen Garten sehr,
während Tante Laura nie in ihren Garten ging; aber abgeben wollte
sie ihn auch nicht.

		[image: .]

		Christine seufzte tief, und die Kinder sahen erst jetzt, daß sie
geweint hatte. »Du hast geweint!« riefen beide.

		Und Jan und Malve verstanden es gut zu trösten und sich mit
Christine über ihre Verlobung zu freuen; sie sagten, sie fänden den
Grafen sehr [bookmark: page138] nett, und kein Geld zu haben, wäre nicht
schlimm, ihr Vater hätte auch immer kein Geld, aber eine glückliche
Familie wären sie doch.

		»Du mußt zu uns kommen und bei uns wohnen!« rief plötzlich
Malve. »Es ist Platz, du kommst mit in mein Zimmer.«

		Jan stimmte der Schwester bei, aber Christine sagte, das könne
sie nicht, denn wer wisse, ob es Frau Eckart recht sei.

		»Die nimmt dich so gern auf wie Minni«, erwiderte Malve.

		Da versprach Christine dankbar das Kommen, wenn Onkel
Potzhundert keinen anderen Rat wüßte.

		»Warum frägst du ihn denn nicht?« fragte Jan.

		»Er ist nicht zu Hause, ich habe schon geklingelt.«

		Die Kinder lachten und riefen beide: »Er ist doch zu Hause, er
hat vorhin zum Fenster herausgeguckt. Er steckt sich nur immer
Watte in die Ohren, damit er durch das Klingeln nicht in seinem
Mittagsschlaf gestört wird. Paß auf, wir rufen.«

		Die beiden liefen in den Hof, zogen dort an Onkel Potzhunderts
Fenster an einer langen Schnur, und gleich darauf kam des Onkels
Gesicht zum Vorschein.

		Er nickte und winkte und rief: »Ich komme.«

		Die Kinder kehrten zu Christine zurück und erzählten der, wenn
sie an der Schnur zögen, fiele ein alter Blechtopf mit alten
Eisenteilen gefüllt mit furchtbarem Getöse um, davon wachte Onkel
Potzhundert auf, selbst wenn er Watte in den Ohren hätte.

		»Das ist unsere Geheimsprache, die darf niemand wissen,
namentlich nicht Tante Laura, denn ihr Zimmer, in dem sie
nachmittags schläft, ist [bookmark: page139] gerade darunter. Sie hat sich schon oft über
den Lärm beklagt«, erzählten die Kinder.

		»Dann kann sie mich ja sehen.« Christine kroch ängstlich in die
Laube zurück; aber keine Tante Laura sah zum Fenster heraus.

		Und dann kam Onkel Potzhundert. Er hatte wirklich geschlafen und
Watte in den Ohren gehabt. Nun war er aber putzmunter und sagte
viele Potzhunderts, als Christine ihm alles erzählte. Er freute
sich über die Verlobung, er tat geheimnisvoll und sagte, es würde
sich schon Hilfe finden.

		Der gute Onkel, dachte Christine, er würde mir schon helfen,
wenn er könnte, aber Tante Laura hatte gesagt, er wäre selbst arm,
wie sollte er ihr da helfen. Da sagte Onkel Potzhundert, gerade zu
ihm könnte sie nicht kommen, das würde Tante Laura übel nehmen.

		»Sie kommt zu uns!« riefen die Kinder froh und Onkel Potzhundert
nickte. Der Plan gefiel ihm, er erklärte sich auch bereit, an Frau
Eckart ein Kostgeld zu zahlen, und die Kinder erboten sich, die
Mutter zu bitten, so lange Christine bei sich aufzunehmen, bis
diese Nachricht von daheim hatte, was die Eltern zu ihrer Verlobung
sagten, und ob sie in der Stadt bleiben oder nach Hause kommen
sollte.

		»Tante Laura sieht zum Fenster heraus«, sagte der Onkel leise.
Er war ein bißchen feige, der gute Onkel.

		Aber die Kinder, die seine Schwäche kannten, nahmen ihm das
nicht übel, sie dämpften auch ihre Stimmen und sagten, sie würden
jetzt aus der Laube laufen und schnell zur Mutter rennen und deren
Erlaubnis einholen, und wenn Tante Laura vom Fenster weggegangen
wäre, sollten Onkel Potzhundert und Christine in das Haus
zurückkehren.

		[bookmark: page140] »Fein,
die reine Verschwörung!« jubelte Jan. Er liebte so etwas, am
liebsten hätte er nun gesehen, wenn der kleine dicke Onkel und
Christine beide unter die Bank gekrochen wären auf der Flucht vor
Tante Laura.

		Doch dazu hatten alle beide keine Lust, und Christine sagte
sogar leichtsinnig: »Wenn Tante Laura kommt, dann kommt sie
eben!«

		»Potzhundert, du weißt nicht, was du sprichst!«

		Der Onkel beugte sich ein wenig vor und schielte zur Laube
hinaus. In dem Augenblick rief die Tante: »Potzhundert!«

		Sie meinte, der Onkel säße oben am Fenster; der aber dachte, sie
hätte ihn erblickt, und vor Schreck fiel er von der Bank, auf der
er nur halb saß. Er fiel mit dem Kopf in den Eingang der Laube und
sah von dort aus die Tante sitzen. Aus Angst, Tante Laura könnte
ihn sehen, wagte der arme Onkel Potzhundert nicht, sich
aufzurichten. Wie ein rechtes Häufchen Unglück lag er am Boden, und
trotz ihrer Liebe zu ihm erstickten die Kinder fast vor Lachen.

		Christine fühlte tiefes Mitleid mit dem kleinen dicken Onkel.
Sie riet Jan und Malve, sich an den Eingang zu stellen, damit der
Onkel sich ungesehen aufrichten könne. Das geschah denn auch, und
mit manchem Potzhundert kam der Onkel wieder in die Höhe auf die
Bank zurück.

		Christine mahnte die Kinder, in das Haus zu gehen und vorsichtig
zu sein, damit sie nicht gerade Tante Laura begegneten. Und
vorsichtig wie ein Indianerpaar auf dem Kriegspfade schlüpften
beide in das Haus und rasten die Treppe hinauf.

		Die Mutter war zu Hause, und die Mutter war bereit, Christine
aufzunehmen.

		[bookmark: page141] Mit
dieser guten Nachricht schlüpften beide wieder hinunter.

		»Der Weg ist frei«, tuschelte Jan in die Laube hinein.

		»Potzhundert, aber das Fenster!« brummelte der Onkel.

		»Es steht niemand mehr da. Aber nun kommt, der Weg ist frei.«
Jan war schon ganz ungeduldig, seine Schützlinge in Sicherheit zu
bringen.

		Und nun gingen sie, gingen durch den ungeschützten Garten über
den Hof, kamen an die Haustüre, da stand – Tante Laura. [bookmark: page142] [bookmark: page143]

	
		
		Onkel Potzhunderts Hosen

		Bei Tante Laura fielen alle guten Worte in die
Tiefe, als sie ihren Bruder mit Christine aus dem Garten kommen
sah. Sie hatte wohl Christines helles Kleid schimmern sehen, aber
von dem Bruder hatte sie nichts gemerkt. Es fielen bitterböse
Worte, Tante Laura hatte alle ihre guten Vorsätze vergessen und das
Ende vom Liede war, daß Christine im bitterbösen Ärger zu Eckarts
ging.

		Die Kinder freuten sich, aber Christine war traurig. Sie dachte
daran, wie sie es sich daheim vorgenommen hatte, recht liebevoll
mit der unbekannten Tante zu sein, und nun war alles so anders
gekommen; die Tante wollte sie gar nicht haben, zu fremden Leuten
mußte sie gehen. Was würden die Eltern und Geschwister sagen, wenn
sie erfuhren, wie es ihrer Christine in der Stadt gegangen war?

		Christine weinte bei dem Gedanken daran, und Mutter und Kinder
mußten sie trösten. Sie taten es liebevoll und herzlich, und
Christine verlor das Gefühl des Fremdseins im Hause.

		»Jetzt kommen die Dackel!« rief Jan mitten in das Trösten
hinein.

		Wirklich kamen – tapp, tapp – die Dackel angelaufen und standen
mit hängenden Ohren vor der Flurtür. Sie hatten den ganzen Weg
gewinselt, und Jan und Minni hatten es gehört. Minni machte gleich
einen krummen [bookmark: page144] Buckel, als sie aber sah, wie herzlich sich
Christine und die beiden Schelme des Wiedersehens freuten, fauchte
sie nicht und gab auch keine Ohrfeigen. Minni war großmütig, sie
ließ anderen ihr Vergnügen.

		Die Dackel hatten wohl gemerkt, daß Christine ausgezogen war,
und als Anna einen Augenblick die Flurtüre aufgelassen hatte, waren
sie entwischt, suchten Christines Spur, fanden sie und kamen so
nach oben.

		Die beiden winselten laut vor Freude. Und Anna hörte oben das
Winseln. Da ging sie eilig in das Zimmer, in dem Tante Laura noch
immer mit Onkel Potzhundert stritt, dort sagte sie: »Jetzt sind die
Dackel oben.«

		»Potzhundert, wo oben?« fragte der Onkel verwundert.

		»Na oben, wo Fräulein Christine ist und Minni«, gab Anna zur
Antwort. – Tante Laura wurde ganz blaß vor Kummer, nun wollten auch
die Dackel nichts von ihr wissen. Sie fing bitterlich an zu weinen,
und der gutmütige Onkel Potzhundert erbot sich, die Dackel
herunterzuholen; aber die Tante schüttelte den Kopf. Grade da
klingelte es, und Jan und Malve kamen und brachten die Ausreißer
wieder zurück.

		Sie kamen etwas verlegen an, wollten gleich wieder gehen, aber
Anna schob sie in das Zimmer. Die dachte: es ist besser, Tante
Laura sieht, wie nett doch die Kinder sind, vielleicht läßt sie
auch Fräulein Christine grüßen und ihr sagen, sie möchte wieder
runterkommen.

		Die gute Anna, die himmelgern Tante und Nichte versöhnt hätte,
hatte sich aber geirrt, Tante Laura sagte überhaupt kein langes und
kein kurzes Wörtlein, sah weder die Dackel noch die Kinder an,
sondern ging aus ihrem Zimmer. Sie ging in eine andere Stube und
schloß sich da ein.

		»Nun weintse«, behauptete Anna. »Sagt das mal Fräulein
Christine, [bookmark: page145]
und sie sollte nicht so bockig sein und herunter kommen, wenigstens
zum Geburtstag gratulieren, so was, das schickt sich. Und die
Dackel nehmt mal vorläufig mit nach oben.«

		»Die nehme ich mit«, unterbrach Onkel Potzhundert Annas lange
Rede. »Ich werde sie mal dressieren. Sie sind zu ungezogen.«

		»Na, da bin ich neugierig, was dabei herauskommt«, brummelte
Anna etwas respektlos.

		Onkel Potzhundert kümmerte sich nicht um diese Rede. Er zog mit
den Dackeln und den Kindern ab und ging auch nicht zu Christine
hinauf, sondern sagte an seiner Türe: »Ihr könnt mitkommen und
sehen, wie ich dressiere, ihr sollt mal sehen, die lernen
etwas.«

		Das war ein verlockendes Angebot. Die Kinder vergaßen Christine
und ihren Kummer und gingen mit zu Onkel Potzhundert.

		Und Onkel Potzhundert dressierte.

		Erst sollten die beiden Schelme Männchen machen, schön tun, und
der Onkel machte es ihnen vor. Er setzte sich in Kniebeuge und ließ
seine Hände bittend wackeln. Das sah so unglaublich komisch aus,
daß die Kinder laut lachten. Die Dackel aber verstanden den Spaß
falsch, die stürzten mit lautem Gekläff auf Onkel Potzhundert los,
und plötzlich kugelten Onkel und Dackel auf dem Boden herum, und
außer sich vor Vergnügen kniffen die Dackel den Onkel in die Nase
und Waden.

		Der kleine, dicke Onkel kam trotz vieler Potzhunderts nicht
allein in die Höhe, Jan und Malve mußte ihm helfen. Endlich saß er
auf einem Stuhl und rieb sich seine Nase.

		»Erst müssen sie lernen Pfötchen geben«, verlangte Jan.

		[bookmark: page146]
»Potzhundert ja, Pfötchen geben, das ist richtig.«

		Onkel Potzhundert war sehr froh, daß Jan wußte, was man den
Dackeln beibringen konnte, denn der gute Onkel hatte von
Hundedressur keine Ahnung.

		»Also Pfötchen sollt ihr geben!« schrie er die beiden Hunde
an.

		Die sahen ihn an, als wären sie vom Mond gefallen.

		»Pfötchen geben!« rief der Onkel, packte erst Schlingels, dann
Lumps Pfote und drückte sie herzhaft. Dann schrie er wieder, als
wären die Dackel stocktaub: »Pfötchen geben!«

		Er streckte seine Hand aus und schwapp! – bissen die Dackel in
die ausgestreckte Hand.

		»Potzhundert!« schrie der Onkel, denn die beiden hatten tüchtig
zugebissen.

		»Sie sind dumm«, brummte Onkel Potzhundert erbost.

		»Sie haben gedacht, du spielst mit ihnen«, verteidigte Jan die
kleinen Schelme. »Zeig ihnen doch, wie man über einen Stock
springt!«

		»Das kann ich ihnen doch nicht vormachen.« Der Onkel war über
das Ansinnen etwas gekränkt. In seinen Jahren sprang man nicht mehr
über einen Stock. Die Kinder lachten. Sie erboten sich, über den
Stock zu springen. Das taten sie auch, und die Dackel schauten ganz
ernsthaft zu und Onkel Potzhundert meinte, sie paßten auf. Er sagte
darum nach dem dritten Male, nun sei es genug, nun könnten sie es.
Er nahm den Stock Malve aus der Hand und schrie die Dackel an:
»Los, springt!«

		Wer nicht sprang, waren Lump und Schlingel. Die schauten Onkel
Potzhundert nur ganz verschmitzt an.

		[bookmark: page147] »Los,
springt!« befahl der Onkel wieder.

		Die Dackel dachten gar nicht daran, zu springen. Sie krochen
quietschvergnügt unter dem Stock durch, dem Onkel zwischen die
Beine.

		Der bückte sich, wollte sie fangen, verlor das Gleichgewicht und
pardauz – kollerten Onkel und Dackel auf dem Boden herum.

		Das war Onkel Potzhundert doch zu viel, er nahm die Dackel und
sperrte sie in sein Schlafzimmer. Dann ging er für die Kinder
Schokolade holen.

		Als er wiederkam, fragte Jan ängstlich: »Können die beiden darin
auch keine Dummheiten machen?«

		Der Onkel hatte nicht sehr viel Erfahrung mit Dackeln. Er sagte,
es stünde nichts herum. An seine guten Hosen dachte er nicht.

		Nach einem Weilchen besannen sich die Kinder, daß Christine auf
sie wartete, darum nahmen sie Abschied. Onkel Potzhundert steckte
ihnen noch die Taschen voll Schokolade, dann sagte er: »Nehmt die
Dackel mit, gebt sie unten ab, vielleicht hat meine Schwester sich
jetzt besonnen.«

		Er öffnete das Schlafzimmer und ließ die Dackel heraus. Die
kamen brav, bieder und so ehrbar einher, als wären sie in der
Schule gewesen und hätten gelernt, wie sich rechte Dackel benehmen
müssen.

		Aber nur Onkel Potzhundert glaubte an ihre Biederkeit, Jan und
Malve sagten beide: »Die haben eine Dummheit gemacht.«

		»Ach wo, sie haben nur Angst vor mir«, meinte der Onkel,
obgleich noch nie in seinem Leben irgend jemand Angst vor ihm
gehabt hatte.

		An seine guten Hosen dachte Onkel Potzhundert nicht.

		Die Kinder gingen und der Tag ging auch. Es wurde dunkler und
dunkler [bookmark: page148] und
Onkel Potzhundert saß allein. Er dachte: da hat man nun eine
Schwester im Hause und sitzt immer allein.

		Da klingelte es. Anna kam und bestellte einen schönen Gruß, er
möchte zum Abendessen kommen. Das war ein Wunder. Das fiel Tante
Laura sonst nie ein. Bei Tante Laura waren die guten Worte wieder
nach oben gerutscht und sie wollte bei ihrem Bruder mit dem Gutsein
anfangen. Vielleicht kam dann Christine wieder zu ihr, wenn sie
hörte, wie nett sie mit ihrem Bruder gewesen war.

		Tante Laura konnte nett sein, wenn sie wollte, und an diesem
Abend wollte sie. Die beiden Geschwister erzählten sich friedlich
allerlei Geschichten und Onkel Potzhundert erzählte, wie er die
Dackel dressiert hatte. Tante Laura lachte, sie war aber doch etwas
bedrückt, die Dackel paßten nicht in ihr Heim, sie wären zu unnütz,
und niemand verstünde sie zu dressieren.

		»Gib sie doch dem Grafen«, schlug der Onkel vor.

		»Wenn sie noch eine große Dummheit machen, dann ja, aber
vielleicht haben sie sich gebessert.«

		»Das soll ein Wort sein!« rief der Onkel vergnügt. »Ich warte
auf die nächste Dummheit.«

		»Vielleicht machen sie gar keine«, meinte die Tante, der das
vorschnelle Versprechen leid tat.

		»Die machen sicher eine, eine große sogar und bald.«

		»Die Dackel haben ein Schnitzel gefressen!« rief da Anna und kam
zur Türe herein und sah ganz unglücklich aus, es war nämlich ihr
Schnitzel gewesen. Zu ihrer Verwunderung sagte Tante Laura
geschwinde, das wäre eine kleine Dummheit, sie sollte nicht so viel
Geschrei davon machen.

		[bookmark: page149] »Die
große Dummheit machen sie noch, und zwar bald.«

		»Sei doch stille«, verwies Tante Laura den Onkel.

		Beinahe hätte es um die Dackel wieder einen Streit gegeben, und
Onkel Potzhundert dachte: wären sie nur erst aus dem Hause.

		Bei Tante Laura rutschten aber wieder gute Worte hinauf, sie
dachte an ihren Geburtstag, und daß es nicht schön ist, da mit
allen Verwandten in Streit zu sein.

		»Jetzt haben die Dackel die Kaffeesahne umgeworfen«, meldete
Anna. »Ist das auch nur eine kleine Dummheit?«

		»Eine ganz kleine«, sagte selbst der Onkel. Er nahm nämlich
keine Sahne in seinen Kaffee.

		Tante Laura lächelte; sie war dann noch sehr gut zu ihrem
Bruder, und weil sie wußte, er liebte es, Besorgungen in der Stadt
zu machen, lud sie ihn zum nächsten Morgen dazu ein. Christine soll
doch sehen, daß ich nett sein kann, dachte sie wieder dabei.

		Onkel Potzhundert versprach gern das Kommen und versprach auch,
zur rechten Zeit da zu sein. Darum hatte er es am nächsten Morgen
sehr eilig und potzhunderte sehr heftig, weil er seine guten Hosen
nicht fand. Wo waren sie nur?

		 

		Endlich entdeckte er sie auf dem Fußboden, sie mußten vom Haken
heruntergefallen sein, und er bürstete rasch einige Male darüber
hin. In den Spiegel sah der gute Onkel Potzhundert aber nicht, dazu
hatte er es viel zu eilig.

		Er rannte die Treppe hinab, richtig, da stand die Tante schon im
Hausflur. [bookmark: page150]
»Ich warte schon«, rief sie ein bißchen streng, denn die Tante war
an dem Tage mit dem linken Fuß zuerst aufgestanden.

		Er brummelte etwas von seinen Hosen, aber die Tante achtete
nicht darauf. Die hatte es eilig, auf die Straße zu kommen.

		Auf der Straße fand es Onkel Potzhundert so sonderbar kühl an
seinem Hosenboden. Ganz seltsam war das.

		Da sah ihn ein Mann an und lachte, eine Frau lächelte ein
bißchen verlegen, ein Junge aber blieb stehen und fragte: »Sie sind
wohl vom Baum gefallen?« In demselben Augenblick kam Christine
vorbei. Sie grüßte, stutzte, blieb stehen, kam zurück und sagte
leise etwas. Aber was sie sagte, verstand der Onkel nicht, denn
Tante Laura stieß eben einen lauten Schreckensschrei aus. Sie rief:
»Potzhundert, deine Hosen!«

		Ein lautes Gelächter ertönte, einige Leute waren stehen
geblieben, und alle sahen Onkel Potzhundert an.

		Dem aber hing – o Graus! – ein großer, dreieckiger Lappen vom
Hosenboden hernieder, und dahinter leuchtete, wie bei einem kleinen
Büble, das Hemd hervor. Es war beschämend.

		»Es ist unerhört, man muß sich schämen, mit dir auf der Straße
zu gehen.« Tante Laura glühte vor Zorn wie eine Pfingstrose.

		»Es waren die Dackel«, stammelte Onkel Potzhundert.

		»Ach, alles sollen die Dackel gewesen sein!« Tante Lauras gute
Worte waren wieder alle von der Zunge runtergerutscht, sie brachte
kein einziges freundliches Wort heraus. »Geh nach Hause«, sagte sie
kurz.

		Onkel Potzhundert war schrecklich verlegen. Wie sollte er denn
nach Hause kommen? So viele Menschen standen da und lachten.

		[bookmark: page151] »Komm,
Onkel, ich bringe dich heim«, sagte da auf einmal eine liebe,
sanfte Stimme. Christine schob ihre Hand unter seinen Arm und schob
ihn sorgsam durch die Menschen hindurch.

		[image: .]

		Tante Laura sah es, und Tante Laura schämte sich ihrer
Heftigkeit. Sie fühlte, sie war nicht nett gegen den Bruder
gewesen. Und wie gut war immer Onkel Potzhundert gegen sie, gestern
abend war er so vergnügt gewesen, in die Stadt Einkäufe machen ging
er so gern, aber nicht allein, und wie selten machte sie ihm doch
das Vergnügen, mit ihm zu gehen.

		Tante Laura stand noch immer auf der Straße; die Menschen hatten
sich verlaufen und niemand sah, daß Tante Laura weinte.

		[bookmark: page152] Endlich
ging sie nach Hause zurück, und Anna kam ihr mit dem Rufe entgegen:
»Nä, die Hosen!« Und dann erzählte sie mit großer Zungenfertigkeit,
daß die Dackel gestern allein oben in Onkel Potzhunderts
Schlafzimmer gewesen wären. Dabei hätten sie sich wohl die Hosen
vorgenommen.

		»Jetzt flickt Fräulein Christine die Hosen, ein gutes Mädchen
ist sie, das muß man sagen«, schloß Anna ihren Bericht.

		Da ging Tante Laura zu ihrem Bruder hinauf.

		Ein schwerer Gang.

		Als sie oben vor der Türe stand, wäre sie beinahe wieder
umgekehrt. Aber da kam Anna und schloß auf. Die hatte den Schlüssel
zu Onkel Potzhunderts Wohnung. Da stand Tante Laura auf einmal vor
ihrem Bruder und Christine, und sagte mit einer ganz sanften
Stimme: »Potzhundert, verzeih!«

		Das war ein Wort. Onkel Potzhundert fiel beinahe vom Stuhl vor
Staunen, seine Schwester bat ihn um Verzeihung, das war noch gar
nicht dagewesen. Onkel Potzhunderts Freude war so groß, daß Tante
Laura ganz gerührt wurde, und Christine bekam auch ein gutes Wort.
Sie wurde zum Geburtstag eingeladen und Tante Laura sagte, nach dem
Geburtstag sollte sie wieder zu ihr kommen und wieder bei ihr
wohnen, sie würden sich dann schon besser miteinander
vertragen.

		»Sie wird ja heiraten!« rief Onkel Potzhundert.

		»Sie hat ja kein Geld.« Tante Laura wollte gerade hinzufügen:
»Aber ich werde es ihr geben«, als der Onkel erklärte: »Ich gebe es
ihr.«

		Da war Tante Laura mit dem Gutsein einen Posttag zu spät
gekommen. [bookmark: page153]
Sie hätte beinahe ihre gute Laune wieder verloren, aber da sagte
der Bruder: »Gib du die Dackel, da freut sich der alte Graf.«

		Aber merkwürdig, dazu hatte Tante Laura keine Lust. Sie sagte
abweisend: »Sie haben keine Dummheit mehr gemacht.«

		»Na, und die Hosen?«

		»Die haben sie vor der Abrede zerrissen.«

		Das stimmte. Aber der Onkel lachte vor sich hin. »Potzhundert,
die Dummheit kommt noch, ganz bestimmt kommt sie noch!« rief
er.

		»Sie kommt nicht, ich werde aufpassen!«

		Tante Laura behielt mal wieder das letzte Wort. [bookmark: page154] [bookmark: page155]

	
		
		Tante Lauras Geburtstag

		Tante Lauras Geburtstag war eine wichtige
Angelegenheit. Sie gab an diesem Tag immer ein großes Festessen.
Dazu kamen alle Freunde und Bekannten. Es gab immer ein sehr feines
Essen, auf das sich Onkel Potzhundert schon lange vorher freute,
denn er aß gerne etwas Gutes. Er selbst schenkte seiner Schwester
alle Jahre einen großen Baumkuchen, auf den er sehr stolz war. Der
Baumkuchen prangte mitten auf der Tafel, obgleich Anna immer sagte,
das wäre unmodern, einen so großen Kuchen auf den Tisch zu
setzen.

		Tante Laura kümmerte sich nicht um das Gerede, der Baumkuchen
gehörte zur Geburtstagsfeier, wie die Blumen und die guten Freunde
dazu gehörten. Wer den Baumkuchen sehr gern aß, das war Bello. Er
bekam auch immer ein gutes Stück. Als darum Tante Laura zwei Tage
vor ihrem Geburtstag von dem Baumkuchen sprach, leckte sich Bello
auf einmal das Maul.

		Schlingel, der noch nicht wußte, was ein Baumkuchen ist, fragte:
»Warum leckste denn so, du hast doch nichts zu fressen?«

		Da erzählte Bello von dem Baumkuchen. Er schmatzte ordentlich
vor Freude, und der dicke Kerl sah ganz verklärt drein.

		»Ich will auch Baumkuchen«, kläffte Schlingel.

		[bookmark: page156] »Du
kriegst keinen, du bist zu unnütz.« Bello knurrte. Er war schon
eifersüchtig bei dem Gedanken, die Dackel könnten auch Baumkuchen
essen und er könnte zu kurz kommen.

		»Ich will auch welchen!« Lump meldete sich auch. Bello
versicherte auch ihm, er kriegte keinen.

		Von dem vielen Reden über den Baumkuchen war Bello so hungrig
geworden, daß ihm das Wasser aus dem Munde lief. Er knurrte
mißmutig, als Anna das Abendfutter brachte und es nur Butterbrot
war, – kein Wurstzipfel war dabei, kein Schinkenschnitzchen. Und
dabei hatte Tante Laura schon so viele gute Dinge eingekauft, das
wußte er. So knurrte er unwirsch und ließ das Brot stehen.

		»Freßt nur auf, ich mag nicht«, sagte Bello zu den Dackeln.

		Die ließen sich das nicht zweimal sagen – schluck-schluck – war
das Butterbrot verschlungen, und da erst merkte Bello, daß er
Hunger hatte. Er dachte: es sind gute Bissen genug im Hause, ich
suche mir was.

		Bello ging also auf Raub aus. Wäre er flink und gewandt wie die
Dackel gewesen, so wäre er in die Speisekammer gekommen, so aber
erwischte ihn Anna an der Türe und schrie gleich, als hätte der
Mops schon die halbe Speisekammer ausgeräumt, und dabei hatte Bello
noch keinen Bissen erwischt. Bello war wütend. Er fletschte die
Zähne, als wollte er beißen, und Anna gab ihm dafür eins mit dem
Schrubber.

		Mit dem Schrubber eins über das Gesicht bekommen, ist nicht gut,
und Bello fing auch kläglich zu heulen an.

		Da kam Tante Laura, und Tante Laura hatte Mitleid mit dem Mops,
sie meinte, ein Stück Geburtstagskuchen könnte er schon immerhin
[bookmark: page157] bekommen.
Bello bekam also ein Stück Kuchen, und damit tat er vor den Dackeln
sehr wichtig, er schmatzte vor Entzücken, verdrehte die Augen und
knurrte immerzu: »Wie Baumkuchen –!«

		Lump und Schlingel hatten noch nie Kuchen gefressen. Ihnen
drehte sich beinahe der Magen um vor Appetit und als Bello wieder
mal so schmatzte, sprangen sie zu und schnappten nach dem Kuchen,
erschnappten ihn – und weg war er.

		[image: .]

		Bello schrie vor Wut und die Tante kam eilig gelaufen, um zu
sehen, was ihrem armen Bello geschehen war.»Bellochen, was fehlt
dir?« fragte sie.

		[bookmark: page158] Bello
wimmerte nur.

		»Die Dackel haben ihm den Kuchen weggenommen. Da – sie lecken
sich noch die Mäuler.« Anna, die auch herbeigelaufen war, deutete
auf die Dackel. Denen hatte der Kuchen ausgezeichnet geschmeckt.
Aber satt waren sie noch lange nicht. Sie kriegten an diesem Abend
keinen Kuchen mehr, nur Bello durfte ein großes Stück fressen.

		Die Dackel mußten zusehen, denn Tante Laura blieb dabei und
paßte auf, daß die beiden Schelme den Kuchen nicht fraßen.

		In dieser Nacht träumten Lump und Schlingel von einem
riesengroßen Baumkuchen, und ein paarmal knurrten sie vor
Vergnügen, und Bello erwachte davon. Der fragte, was sie hätten,
und die beiden erzählten flugs ihren Traum. Bello ärgerte sich, er
hätte auch gern so etwas Schönes geträumt, statt dessen träumte er
von einer großen Dogge, die ihn verfolgte, und von einer Peitsche,
mit der der Hundedieb ihm drohte. Lauter häßliche Sachen. Die
Dackel hatten es gut, sie fraßen im Traum einen ganzen Baumkuchen
auf und bekamen noch nicht einmal Bauchweh davon.

		Die drei Hunde dachten den ganzen nächsten Tag an den
Baumkuchen, und Bello drohte: »Wenn ihr wieder davon träumt, beiße
ich euch!«

		Diesmal träumten die Dackel gleich von zwei Kuchen, wenigstens
sagten sie es.

		Bello war wütend, und es gab eine große Beißerei zwischen den
drei Hunden. Anna kam mit dem Schrubber, um Frieden zu stiften. Sie
meinte, der Schrubber sei der richtige Friedensstifter. Ob es
stimmte, weiß man ja nicht, wenigstens wurden die drei Beißlustigen
still und hielten nun Ruhe. –

		[bookmark: page159] Der
Vorabend von Tante Lauras Geburtstag verlief ohne Zwischenfall.
Christine kam und half bei den Vorbereitungen. Sie erzählte dabei
Tante Laura, der alte Graf hätte seine Einwilligung gegeben. Sie
verschwieg aber, daß er gesagt hatte, wenn Tante Laura nicht wäre,
täte er es noch lieber.

		Tante Laura aber dachte bei sich: und wenn schon, meine Dackel
bekommt er doch nicht. Die machen keine Dummheit mehr.

		Die Dackel waren wirklich an dem Tage ungeheuer brav, und Onkel
Potzhundert meinte, das hätten sie bei ihm gelernt. Doch Tante
Laura mahnte: »Potzhundert, denk an deine Hosen!«

		Und Onkel Potzhundert dachte daran und lachte, und Christine
auch; sie war sehr vergnügt, weil sie ihren Grafen heiraten
konnte.

		Auch Tante Laura war vergnügt, nicht weil sie Geburtstag hatte,
sondern weil sie sich mit Christine und Onkel Potzhundert
ausgesöhnt hatte. So verging der Tag in allseitiger
Vergnügtheit.

		 

		Der Geburtstag kam.

		Am Morgen legte Anna jedem Hund ein Kränzchen um den Hals, und
als die Dackel die ihrigen gleich fressen wollten, belehrte sie der
Mops, das täte man nicht, an Geburtstagen hätten die Menschen nun
mal solche kuriose Sitten.

		Die Dackel ließen sich belehren und behielten die Kränzchen um.
So geschmückt, wurden die drei Hunde zu Tante Laura geführt, die
gerade mit Onkel Potzhundert beim Frühstück saß.

		Die drei wurden sehr bewundert und bekamen manchen guten Bissen.
[bookmark: page160] Bello war
wieder eifersüchtig und mißgönnte den Dackeln jeden kleinen
Happen.

		Und als er eben wieder sagte, Baumkuchen bekämen sie nicht, da
kam er – der Baumkuchen nämlich.

		Wie ein Turm stand er auf einer großen, ganz mit Blumen belegten
Schüssel, sah goldbraun aus und roch so wunderbar, wie es nicht nur
der Mops, sondern auch die Dackel noch nie gerochen. Am liebsten
hätten sie gleich angebissen.

		Da rief Anna: »Die Dackel machen schon Stielaugen, die gingen am
liebsten dem Kuchen gleich zu Leibe.«

		»Um's Himmels willen, sperrt die beiden ein!« schrie die Tante
entsetzt. »Potzhundert, du könntest sie mit hinaufnehmen.«

		Aber der Onkel dachte an seine Hosen. Er sagte: »Ich danke.«

		Tante Laura war für's Einsperren, und Anna versprach, sie wollte
es schon besorgen. Es gab viel zu tun an dem Tage, Besuche kamen,
Blumen wurden abgegeben, in der Küche wirtschaftete eine neue
Kochfrau herum, die tausend und einen Wunsch hatte, und über
alledem vergaß Anna, die Hunde zu füttern. Da roch es nun nach
Kuchen und Braten im Haus, und der leckere Duft zog in das
Hundestübchen, aber die armen Schelme bekamen nichts.

		Tante Laura wollte ein paarmal nach den Hunden fragen, aber dann
kam immer ein Besuch dazwischen und sie vergaß es. Auch Christine
kam nicht dazu, nach den Hunden zu sehen; nur Onkel Potzhundert
ging kurz vor dem Essen einmal zu ihnen hinein und brachte ihnen
ein ganz kleines Stückchen Kuchen.

		[bookmark: page161] Davon
soll ein Dackel satt werden.

		Den Hunden knurrte der Magen, und der Mops schob alle Schuld auf
die Dackel; weil die so unnütz gewesen wären, hätte Anna kein
Futter gebracht.

		Das war nun sehr ungerecht von dem Mops, aber der war nun mal
so.

		Schlingel hatte gar nicht auf diese Rede gehört, er sah immer
nach der Türe hin. Auf einmal sagte er: »Die Türe ist offen.«

		Onkel Potzhundert hatte die Türe aufgelassen.

		»Raus!« kläfften Lump und Schlingel einander zu, und der dicke
Bello keuchte auch: »Raus!«

		Sie drängten sich also alle drei zur Türe hinaus, und als sie
draußen auf dem kleinen dunklen Nebenflur standen, kam Onkel
Potzhundert, zu dem hatte Tante Laura gesagt, ob er auch die Türe
zugemacht hätte. Da nun der Onkel mit Türen immer ein schlechtes
Gewissen hatte, ging er nachsehen.

		»Potzhundert, ich habe aufgelassen!« brummelte der Onkel. Er war
froh, daß die Hunde, wie er meinte, drin waren. Er schloß die Türe
mit hörbarem Knall, und sagte dann drinnen, die Türe wäre zu.

		Tante Laura war zufrieden und redete nicht weiter. Vor der Türe
draußen aber schalt Anna auf die Kochfrau, sie ließe immer die Türe
zum Speisezimmer offen, Minni würde noch reinkommen.

		»Die ist ja gar nicht da, und die Hunde sind eingesperrt«,
verteidigte sich die Frau. »Haben Sie denn den Tieren etwas zu
fressen gegeben?«

		»Das kommt noch«, brummte Anna, die ein schlechtes Gewissen
hatte.

		»Der schönste Augenblick bei einer Geburtstagsfeier ist der, in
dem [bookmark: page162] man zu
Tische geht«, sagte der alte Major von Bärensprung ein wenig später
drin zu Tante Laura und bot ihr den Arm.

		Es war so weit, das Essen konnte beginnen.

		In einem feierlichen Zuge, Tante Laura und der Major voran,
zogen alle nach dem Speisezimmer.

		Anna tat die Türe auf und – Tante Laura stieß einen lauten
Schreckensschrei aus. »Donnerwetter!« rief der Major, und aus dem
Hintergrunde kam der Ruf: »Potzhundert, die Dackel!«

		Ja, die Dackel! Da saßen sie mitten auf der festlich gedeckten
Tafel und fraßen mit Andacht und Begeisterung Zacke um Zacke von
dem schönen Baumkuchen ab. Der Mops war nicht hinauf gekommen; der
saß unten und verdrehte vor Begier die Augen.

		Die Dackel waren so freßlustig, daß sie sich gar nicht um den
Eintritt der Gesellschaft kümmerten. Erst als Tante Laura und der
Major mit lautem Geschrei auf den Tisch zueilten, entwitschten die
Dackel, dabei fiel eine Kuchenzacke zu Boden und Bello war so
gierig, daß er trotz Tante Lauras Drohen die Zacke verschluckte.
Dem armen Mops ging es aber schlecht, er wurde von dem Major
gefangen, und der packte grob zu.

		Erst Tante Laura befreite den Mops. Sie sagte, die Dackel wären
am meisten schuld, die müßten bestraft werden.

		Aber wo waren die Dackel?

		Sie waren den Gästen zwischen den Beinen durchgelaufen. Wohin?
Sie waren nirgends zu finden. Anna und Christine suchten, der
Lohndiener kam dazu. Die Kochfrau schrie um Hilfe, die Gäste wurden
unruhig, sie suchten mit, doch die Dackel waren nirgends zu
finden.

		[bookmark: page163] Endlich
fand sie Christine, aber wo – sie saßen quietschvergnügt und munter
in – Tante Lauras Bett.

		Das war Tante Laura zu viel. Sie sagte streng: »Morgen müssen
sie aus dem Hause, der Graf mag sich mit ihnen abmühen, wenn er sie
noch will.« – »Bello auch?« fragte Onkel Potzhundert, der den Mops
gern aus dem Hause gehabt hätte. Doch Tante Laura antwortete: »Der
bleibt, der ist nur verführt worden.« Und dabei blieb sie.

		[image: .]
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		Der Dackel Abschied

		Trotz des schrecklichen Zwischenfalles verlief
der Geburtstag sehr heiter. Von dem Baumkuchen wurde das Äußere
abgeschnitten und Anna, die, wie sie sagte, nicht so zimperlich
wäre und sich nicht vor den Dackeln graulte, aß alles auf. So viel
Baumkuchen hatte sie noch nie bekommen, und sie war geneigt, den
Streich der Dackel als besonders klug anzusehen, während Tante
Laura ihn dumm nannte. So sind die Ansichten verschieden.

		Tante Laura wurde viel geneckt mit ihren drei Hunden, und sie
sagte dann jedesmal: »Morgen kommen die Dackel aus dem Hause.«

		Was man so oft sagt, muß man halten.

		Am nächsten Morgen tat Tante Laura das Weggeben der kleinen
Schelme leid, sie hätte sie gern behalten, aber der Onkel rief:
»Potzhundert, gesagt ist gesagt! Ich hab's den Grafen schon wissen
lassen, daß er die Dackel bekommt.« Das war ein bißchen voreilig
von dem Onkel gewesen. Tante Laura hätte beinahe gescholten. Aber
am Tage nach seinem Geburtstag darf man nicht gleich üble Laune
haben, sie sagte darum: »Meinetwegen.« – – Ahnten die Dackel, was
ihnen bevorstand?

		Der Mops hatte es erlauscht und ihnen mitgeteilt. Der dicke Herr
war ganz trübe gestimmt. Es ging ihm wie der Tante. Nun, als die
Dackel weg sollten, merkte er erst, wie niedlich sie waren, und der
Abschied tat ihm [bookmark: page166] bitter leid. Er versprach sogar seinen Besuch,
obgleich er gar nicht wußte, wie er in das fremde Haus kommen
sollte.

		Aber der Mops war nicht so schüchtern. Er würde sich schon zu
helfen wissen. Er weinte sogar ein bißchen über den Abschied, und
die Dackel waren ganz gerührt über so viel Freundschaft. Freilich,
als sie ihm das Frühstück wegnehmen wollten, weil sie dachten, er
hätte vor Kummer keinen Hunger, da schimpfte er ganz fürchterlich,
denn beim Fressen hört die Freundschaft oft auf.

		Endlich war es so weit, daß die Dackel weggebracht werden
sollten. Christine kam mit Jan und Malve, die sie bis an das
gräfliche Haus begleiten wollten.

		Die Kinder waren ganz traurig, daß die Tierchen aus dem Hause
sollten, und als das Tante Laura sah, fing sie plötzlich an wie
eine Dachrinne zu tropfen.

		»Potzhundert, Laura, warum weinst du denn?« fragte der
Onkel.

		Tante Laura ärgerte sich über die Frage, die sie überflüssig
fand; es brauchte nicht jeder zu sehen, daß sie weinte. Die Dackel
hatten es aber doch gesehen, und ein großes Mitleid mit der Tante
erfaßte sie. Sie fingen an zu heulen, als sollten sie aufgespießt
werden, und Tante Laura sagte rasch: »Sie wollen nicht fort, sie
wollen hier bleiben.«

		Schwapp – waren die beiden stille, sie hatten nämlich das Wort
verstanden und hatten gar keine Lust zum Dableiben.

		Onkel Potzhundert sagte auch, das ginge nicht. Christine aber
versprach der Tante andere Dackel, welche, die schon erzogen
wären.

		Da Onkel Potzhundert fürchtete, die Tante würde etwas über seine
Erziehungsversuche [bookmark: page167] sagen, was ihm peinlich gewesen wäre, drängte
er zum Aufbruch. Die Dackel bekamen noch schöne blaue Schleifen
umgebunden, und dann ging es hinaus. Anna weinte wie ein
Schloßhund, und Tante Laura begleitete alle. Die Dackel waren sehr
brav, und sie wären gewiß auch weiter brav gewesen, wenn nicht
Minni auf der Treppe gesessen hätte.

		Minni saß da wie eine Prinzessin. Sie sah sehr von oben herab
auf die Hunde. Bello erblickte sie zuerst, er knurrte. Dadurch
wurden die Dackel aufmerksam, und kaum sahen sie ihre kleine
Feindin, da rissen sie schon so an der Leine, daß sie diese
Christine aus der Hand rissen, und nun ging es auf Minni los.

		Vorher hatte die Haustüre offen gestanden und Minni dachte: sie
steht noch offen. Aber als sie hinkam, war diese geschlossen. Minni
kletterte in ihrer Angst an der Haustüre empor, und die Dackel
verbellten sie wild.

		»Die arme Minni«, jammerte Tante Laura.

		Sie lief herzu, Christine rannte, um die Dackel zu fangen; aber
die benutzten einen Augenblick, als ein Mann vom Hofe hereinkam,
und entwitschten auf den Hof. Dort tobten die beiden Unnützlinge
wie die wilde Jagd herum. Christine und die Kinder versuchten sie
zu fangen, selbst Onkel Potzhundert tat so, als wollte er helfen.
Es war aber ein vergebliches Bemühen. Die Kinder fielen auf die
Nase und Onkel Potzhundert wäre auch gefallen, wenn Christine ihn
nicht gehalten hätte.

		Tante Laura sah es, und Tante Laura rief mit aller Strenge:
»Potzhundert, falle nicht um, solche Jagd ist nichts für dich!«

		Man muß aber so etwas nicht sagen, wenn man selbst nicht fest
auf den Beinen steht. Auf einmal – pardauz – da lag Tante
Laura.

		[bookmark: page168] Und wie
war das gekommen?

		Die Dackel hatten gedacht: Tante Lauras Beine sind wie ein Tor,
wir rennen durch. Gedacht, getan. Als sie aber durchrannten, bückte
sich die Tante, um die Dackel zu fangen; sie bückte sich aber zu
tief, und – pardauz, da lag sie eben.

		Es gab ein großes Geschrei, gar nicht, als ob man in einem
Mietshause wäre, und Tante Laura sollte wieder aufgerichtet werden.
Christine befühlte ängstlich sämtliche Arme und Beine und Onkel
Potzhundert legte seine Arme wie einen Schraubstock um die Tante
und fragte: »Tut's weh?«

		»Potzhundert, bist du verrückt? Wenn du mich so drückst, tut es
natürlich weh. Ich habe nichts gebrochen.« Und Tante Laura wollte
aufstehen. Ehe sie aber in die Höhe kam, tat sich die Türe im
Erdgeschoß auf und sämtliche Herren, die dort arbeiteten, kamen
heraus und riefen zornig: »Der Lärm ist nicht zum Aushalten!«

		»Jemine, und Fräulein Minkerling, warum sitzen Sie denn auf der
Erde?« fragte der kleine, dicke Herr Stepphuhn, der älteste der
Schar.

		»Weil ich hingefallen bin – wegen der schrecklichen Dackel.«

		»Ja, die sind wirklich schrecklich, die müssen Haue haben.«

		»Ach nein, so schlimm sind sie nicht«, wehrte Tante Laura
ab.

		[image: .]

		[bookmark: page169] »Na,
ich danke, der Lärm immer.«

		»Das ist nur heute, sie werden nämlich fortgebracht!«

		Kaum hatte Tante Laura das gesagt, als die Herren in laute
Freudenrufe ausbrachen.

		Die Dackel, die das draußen hörten, schossen in aller Eile in
den Flur, denn sie dachten, sie müßten bellen. Sie bellten auch –
und wie!

		Minni erschrak. Sie hatte gedacht: jetzt sind sie draußen, jetzt
kannst du auf das Fenster flüchten. Unterwegs aber traf sie die
Dackel, und es entspann sich ein wilder Kampf. Alle eilten herzu,
am schlimmsten aber war Tante Laura, die eben in die Höhe gekommen
war. Sie ergriff rasch Minni und barg sie auf ihrem Arm. Minni
schmiegte sich ganz ängstlich an sie und die Tante streichelte sie
zärtlich. »Kleine Minni«, sagte sie zärtlich.

		Das hörten der Mops und die Dackel, und sie wurden eifersüchtig.
Sie umdrängten die Tante, daß sie sich beinahe wieder auf die Erde
gesetzt hätte. Christine und die Kinder befreiten sie, und Herr
Stepphuhn brummte: »Hört der Lärm nicht bald auf? Wir müssen noch
viel arbeiten.«

		»Ja, jetzt gehen wir!« rief Christine, die die beiden Schelme
gefaßt hatte.

		»Es wird Zeit«, murrte der unfreundliche Herr.

		»Setzt Minni auf das Fenster, damit nichts geschieht!« rief
Tante Laura den Kindern zu.

		Die sahen, wie Tante Laura das Kätzchen sorgsam behütete, und es
fiel ihnen ein, daß Minni eigentlich ihr gehörte; sie sagten
plötzlich: »Wollen Sie Minni wieder haben, sie ist so
niedlich.«

		Tante Laura wollte schon »ja« rufen, da sah sie Tränen in Malves
[bookmark: page170] Augen, und
sie dachte: wie gut doch die Kinder sind. Ach, sie wollte auch gut
sein, und sie antwortete rasch: »Nein, aber besuchen soll sie mich
manchmal, und ihr mit, wollt ihr?«

		Die Kinder wollten gern. Sie sagten das auch, und Herr Stepphuhn
wunderte sich, wie nett Tante Laura mit den Hausgenossen war, das
war sie doch früher nicht gewesen. Tante Laura nahm nun Abschied
von den Dackeln, bei dem die beiden lebhaft bellten, so daß Tante
Laura dachte: sie sind wirklich zu laut für mich. Dann aber sah sie
doch lange wehmütig den beiden Schelmen nach, wie die auf der
sonnenbeschienenen Straße entlang rannten. Einer neuen Heimat,
neuen Abenteuern entgegen.

		Auf einmal leckte etwas Tante Lauras Hand, Bello war es, und
Minni schaute sehnsüchtig zu ihr hin. Ach ja, sie hatte doch noch
zwei gute Freunde, sie war reich.

		* * *
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